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Das Gold der Templer


1. Kapitel


Die Glocken am Kirchturm der Stadt Kortrijk in Flandern
läuteten. Dumpf wummerte ihr Klang über das Schlachtfeld. Sie verkündeten den
glanzvollen Sieg der Flandern gegen die Franzosen. Jan van Koninck, der
zweiundzwanzigjährige junge Mann mit den gekräuselten roten Haaren, den blauen
Augen und der kräftigen, durchtrainierten Figur unter dem jetzt Blut
bespritzten ledernen Wams, stand etwas gebeugt, auf sein blutiges Schwert
gestützt, am Rande eines Eschenwäldchens. Eine Wurfaxt, die schon aus
normannischer Zeit bekannte Franziska, steckte im Gürtel. Er schaute auf die
Szene vor ihm in der Niederung. Dicht gedrängt vor einem Bach, der sich durch
die morastige Senke schlängelte, lagen Hunderte von toten Rittern in ihren
ehemals glänzenden, jetzt nach der Schlacht aber stumpfen, blutigen Rüstungen
und ebenso viele tote oder schwer verletzte Pferde.


Jan summte ein leises Lied. Es war das Totenlied für die
Ritter des französischen Königs Philipp des Schönen, der selbst nicht an dem
Massaker teilgenommen hatte. Der Sieg war ohnehin eingeplant. An eine Niederlage
war nicht im Entferntesten gedacht worden. Deshalb hatte er seinen einäugigen
Kanzler Pierre Flote als Feldherrn gesandt und Jaques de Chatillon als
zukünftigen Gouverneur gleich mitgeschickt. Die unruhigen Flandern sollten zur
Raison und der lukrative Tuchhandel mit England und der Hanse unter
französische Kontrolle gebracht werden.


Aber es war dann doch anders gekommen. Fast alle
nordfranzösischen Ritter hatten ihr Leben für den König auf dem Schlachtfeld
lassen müssen, nur wenige waren entkommen.


 


Über das Schlachtfeld mit den unzähligen Toten und Schwerverletzten
wuselten unzählige junge und alte zerlumpte Menschen und Bürger aus Kortrijk,
die den Toten und Sterbenden ihre Wertgegenstände abnahmen. Van Koninck
nestelte an seinem Wams. Mit etwas Mühe zog er den goldenen Anhänger hervor und
betrachtete ihn. Er war, wie die Kette auch, aus purem Gold. Langsam strich er
mit seinen Fingern über das Wappen. Ein französisches Wappen, ein Königswappen,
was die drei Lilien verrieten. Er hatte es einige Monate vorher von einem
französischen Ritter bekommen, der den Aufstand der flämischen Bürger in Brügge
gegen die französische Besatzung nicht überlebt hatte. Eigentlich hatte er den
verletzten Franzosen aus Wut töten wollen, weil er durch seine Gegenwehr die Flucht
des Gouverneurs Jaques de Chatillon ermöglicht hatte. Hasserfüllt hatte Jaques
de Chatillon noch zurückgerufen, dass er schon allein deshalb zurückkommen
würde, nur um ihm eigenhändig den Kopf abzuschlagen. Der verletzte Ritter hatte
sich mit Mühe die Kette mit dem Wappen abgenommen und dem jungen Flandern
gegeben. Vielleicht bringt es dir irgendwann einmal Glück, hatte der Franzose
gemurmelt, dann war er verschieden. Jan hatte das Medaillon zwar genommen, aber
sonst hatte ihn der nach seiner Kleidung offensichtlich adelige Franzose nicht
weiter interessiert. Er hatte ihn in seinem Blut liegen lassen und war den
anderen flüchtenden Franzosen hinterhergelaufen.


Sein Vater Pieter, sein Bruder Wim und er, der jüngste Sohn
des Webers Pieter van Koninck, waren kurz darauf wegen ihres Mutes und ihres
verwegenen Vorgehens bei der Befreiung von Flandern von Robert von Bethune, dem
Grafen von Flandern, zum Ritter geschlagen worden.


Dieses Mal war ihm de Chatillon nicht entkommen.
Selbstgefällig war er in die Falle geritten und im sumpfigen Ufer des kleinen
Flüsschens vor Kortrijk stecken geblieben. Seine Rüstung war zu schwer, als
dass er hätte problemlos absitzen und mit dem Schwert kämpfen können. Das war
sein Todesurteil. Die flämische Infantrie war dem schwerfälligen Ritter zu Fuß
deutlich überlegen und Jan van Koninck hatte genau aufgepasst, wo Jaques de
Chatillon hingeritten war. So kreuzten sich auf dem Schlachtfeld ihre Wege
erneut. De Chatillon erkannte sofort, wer sich ihm in den Weg stellte, und
versuchte mit kräftigen Schwerthieben, dem Jüngsten der Koninck-Sippe den
Garaus zu machen. Aber der flinke, junge Flame wich allen Hieben geschickt aus,
wehrte mit seiner Wurfaxt und dem Schwert die Hiebe ab und ließ den Franzosen
sich müde schlagen. Wobei Jan höllisch aufpassen musste. Die Fechtkunst von de Chatillon
war legendär. Aber dazu gehörte natürlich auch, dass sich der Ritter schnell
und trickreich bewegen konnte. Aber genau das fehlte hier. Nur wenige Schritte
gelangen dem schwer gerüsteten Ritter im Sumpf. Er sank immer tiefer ein und
konnte sich nur noch auf einem Fleck stehend verteidigen, während Jan in seiner
leichten Kleidung um ihn herumstapfte. Wenn er in seinem Rücken stand, hatte er
Mühe, seinen Gegner durch die Sehschlitze zu erkennen. Als einige weitere
Franzosen heranritten, um dem Gouverneur zu Hilfe zu eilen, machte Jan dem
Kampf ein schnelles Ende. Er wehrte einen Schlag des Franzosen mit seiner
Franziska ab und stieß ihm mit der ganzen Kraft seines rechten Arms das Schwert
von unten durch den Rüstungsschlitz zwischen Helm und Harnisch in den Hals.
Augenblicklich sackte de Chatillon zusammen und starb. Mit einem Ruck zog Jan
sein Schwert aus dem Körper des Sterbenden, um die heranreitenden Franzosen
abwehren zu können. Aber als die sahen, dass Reiten in dem Sumpf nicht möglich
und ihr Anführer bereits gestorben war, zügelten sie die Pferde und ritten auf
festen Untergrund zurück. Jan nahm noch an dem einen oder anderen Scharmützel
teil, aber der so ungleich begonnene Kampf war letztlich zugunsten der Flandern
entschieden. Das, was niemand zu glauben gewagt hatte, war eingetreten. Die
bürgerlichen flandrischen Infanteristen hatten mit ihren selbst gebastelten
Waffen gegen die Truppe aus hochdekorierten, gut gerüsteten französischen
Rittern gewonnen. Die Ritter waren nicht zuletzt an ihrer Arroganz gescheitert.
Flandern war unabhängig geblieben und musste sich Philipp dem Schönen nicht
beugen.


Sicherlich hatte es bei den flämischen Fußknechten einen
hohen Blutzoll gegeben, aber die tapfer kämpfenden Franzosen wurden unter die
Wälle der Stadt Kortrijk getrieben, wo ihre Pferde in den Ronduitebach stürzten
oder im Uferschlamm versanken. Sie konnten sich nicht durch Überlaufen retten,
denn die Ritter wurden alle an ihren Wappen erkannt und von den Fußknechten
niedergemacht. Dem letzten Rest, der sich im Kreis aufgestellt hatte, um die
wütenden Angriffe der Flandern abzuwehren, wurde vom Grafen Robert van Bethune
ein Angebot gemacht, sich zu ergeben, und Thibaut, der Herzog von Lothringen,
nahm das Angebot an. Ein Teil der Flandern murrte zwar, beugte sich aber der
Entscheidung ihres Grafen.


Nur eine kurze Zeit wurden noch die flüchtigen Franzosen
verfolgt, dann wandten sich die Flandern dem französischen Lager zu, um es zu
plündern.


Etwas abseits befand sich das Eschenwäldchen, zu dem Jan
gegangen war, nachdem er Jaques de Chatillon vom Leben zum Tode befördert
hatte. Jetzt, nachdem alles vorbei war, stellte er fest, dass er sich nicht
freuen konnte. Weder am Tod des verhassten Gouverneurs noch am Sieg über das
französische Ritterheer. Er suchte auch nicht nach seinem Vater oder seinem
Bruder, die irgendwo auf dem Schlachtfeld lagen oder sich bei den Siegern
befanden, die sich gerade über das Lager der Franzosen hermachten.


Jetzt, wo der Kampf zu Ende war, starrte er auf den
furchtbaren Anblick. Mit einem leichten Schauder sah er die vielen Leichen von
Menschen und Pferden, die mit Fahnen und verschiedensten Waffen wirr
durcheinander lagen. Hier und da sah man einen Sterbenden, den Arm bittend nach
Hilfe ausgestreckt. Und zu allem gesellten sich das dumpfe Wiehern und Röcheln
sterbender Pferde und die jauchzenden Siegesrufe der siegreichen Flandern.


Während Jan, das Medaillon streichelnd, die schreckliche
Szene betrachtete, hörte er ein Stöhnen, das aus einem Knäuel gefallener
Franzosen und Pferde herüberklang. Jan steckte sein Schwert in den Gürtel und
suchte. Nachdem er einige Leichen beiseitegeschafft hatte, fand er einen
sterbenden flämischen Ritter. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, ganz mit Blut
bedeckt. Mit der rechten Hand hielt er sein Schwert umkrampft, als wollte er
weiterkämpfen. Seine bleichen Gesichtszüge ließen den nahen Tod erahnen. Jan
erkannte Gerald van Nieuwland, der mit ihm zusammen zum Ritter geschlagen
worden war.


Jan löste den Riemen des Harnisches und hob den Kopf des
Sterbenden aus dem Schlamm. Er ließ sich von einem der vorbeihastenden Flandern
etwas Wasser geben und befeuchtete Geralds Lippen. Dankbar schluckte der schwer
Verletzte. Der junge van Koninck erkannte, dass der Bolzen einer Armbrust
Gerald durch den Harnisch in die rechte Brust geschlagen war und ein
Schwerthieb das halbe rechte Bein abgetrennt hatte. Der Blutverlust musste
enorm und die Schmerzen fürchterlich sein.


«Du bist ein guter Kerl, Jan», flüsterte Gerald van
Nieuwland, «hier in Flandern hast du keine Zukunft. Hier bleibst du immer nur
der jüngere Bruder. Du hast ein mitleidiges Herz. Geh zu den Templern. Da bist
du richtig.»


Mühsam hatte van Nieuwland die Worte hervorgequält. Jan sah
ihn ausdruckslos an. Natürlich hatte er von den Templern gehört, aber sich
bisher keine Gedanken gemacht. Vermutlich weil es zumeist französische Ritter
waren, die dem Orden angehörten. Warum sollte er ausgerechnet zu denen gehen.
Als wenn Gerald seine Gedanken gelesen hätte, fuhr er leise und stoßweise fort:


«Der Orden ist unabhängig und jeder ist gleich. Bleibst du
in Flandern, bist du immer der Jüngste und hast zu tun, was Vater und Bruder
dir vorschreiben. Geh zu den Templern.»


Der Sterbende keuchte und hustete Blut. Mit einer Bewegung
deutete er an, dass Jan ihm den Brustharnisch komplett entfernen sollte.
Vorsichtig löste er die Riemen und zog den Blechpanzer ab.


Als er dabei den Armbrustbolzen aus der Wunde zog, verdrehte
Gerald die Augen und wurde ohnmächtig. Jan betupfte die Stirn des ritterlichen
Freundes mit Wasser und wartete geduldig, bis er wieder zu sich kam. Als er die
Augen wieder aufschlug, nahm er seinen gesunden Arm und hielt sich am Lederwams
von Jan fest. Er zog den Freund nah zu sich herunter.


«In meiner Brusttasche», stöhnte er leise und versuchte mit
der verletzten Hand auf seine Brust zu zeigen, «nimm es und zeige es den
Templern.»


Als wenn ihn die letzten Worte den Rest seiner Lebenskraft
gekostet hätten, atmete Gerald van Nieuwland noch einmal tief durch, dann starb
er in den Armen seines jungen Freundes. Jan drückte ihm die Augen zu und
murmelte ein Gebet. Dann fasste er dem Toten in die Brusttasche und zog ein
kleines Siegel hervor. Auf der einen Seite befand sich das bekannte Templerkreuz,
auf der anderen Seite saßen zwei Reiter hintereinander auf einem Pferd. Den
Rand bildete ein Text. Sigillum Militum Christi - Siegel der Soldaten Christi -
las Jan, schüttelte verwundert den Kopf und steckte das Siegel ein. Dann
verließ er langsam das Schlachtfeld, um sich in Kortrijk nach einer Unterkunft
umzusehen.


Er streifte durch die Stadt. Der Freudentaumel des Sieges
war umfassend. Überall tanzten und sangen Fußknechte und Handwerker und
schütteten sich Bier und Wein - und was sonst noch alles an Trinkbarem
erreichbar war - in sich hinein. Jan suchte nach seinem Vater und seinem
Bruder, fand sie aber nicht. Vielleicht war es auch ganz gut so. Sie hätten
wahrscheinlich kein Verständnis dafür gehabt, wenn er ihnen eröffnet hätte,
ausgerechnet jetzt nach Paris zu wollen. Er kramte einige Münzen hervor und
kaufte von einem stark angetrunkenen Fußknecht einen französischen Hut, den
dieser im Lager des Feindes erbeutet hatte. Darunter wollte er seine feuerroten
Haare verstecken, die ihn möglicherweise auf dem Weg in die französische
Königsstadt hätten verraten können. So ausstaffiert, lief ihm doch noch sein
Bruder über den Weg.


«He, Bruder, wie siehst du denn aus? Vater und ich haben dich
beim Fest der Weber vermisst. Wir feiern unseren großartigen Sieg.»


Jan nickte.


«Das dachte ich mir, dass ihr feiert. Und was ist mit den
vielen Toten?»


„Ach, lass die doch auf dem Schlachtfeld verrotten. Was
kümmern uns die toten Franzosen.“


„Bruder, die sind mir auch egal. Was ist mit den vielen
Flandern, die ihr Leben für die Freiheit unseres Landes gegeben haben. Die
verdienen es nicht, dort draußen zu verrotten.“


„Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die Toten zu beerdigen»,
brummte Wim van Koninck. Diese Ignoranz regte Jan auf.


„Weißt du Bruder, wir sind zum Ritter geschlagen worden und
das heißt, dass wir auch Barmherzigkeit zeigen müssen. Das, was du und Vater
zeigen, ist das Gegenteil davon. Ich hab Gerald van Nieuwland gefunden und es
war traurig, wie unser Freund auf dem Schlachtfeld ums Leben gekommen ist. Kein
Mensch kümmert sich um seine Leiche. Das ist nicht in Ordnung.“


Wim sah seinen Bruder erstaunt an, dann fing er an zu
grinsen.


„Ich glaube es nicht. Was ist denn in dich gefahren? Willst du
deinen Weberberuf an den Nagel hängen und Pfaffe werden? Das muss ich Vater
erzählen. Was glaubst du, was er dir dazu sagt?“ Laut lachend verschwand Wim in
der Menge, um nur wenige Minuten mit Pieter van Koninck wieder zu erscheinen.
Er hatte den Vater am Schulterriemen gefasst und zog ihn so durch die Menge.
Man sah auf den ersten Blick, dass Pieter van Koninck nicht mehr nüchtern war.


„Ah, da bist du ja, mein Sohn“, brüllte der Innungsmeister
der Weber seinem Jüngsten schon von Weitem entgegen, „was habe ich gehört? Du
willst Pfaffe werden? Das kommt überhaupt nicht infrage. Das gestatte ich
nicht. Du bist nicht zum Ritter geschlagen worden, um in der Kirche fromme
Lieder zu singen. Ich befehle dir, sofort mit uns zu kommen.“


Kaum hatte Vater van Koninck die letzten Worte gebrüllt,
schlug er auch schon lang hin. Mitten in den tiefen Straßendreck. Er war
offenbar über sein Schwert gefallen, das ihm zwischen die Beine geraten war.
Über und über war er mit Matsch besudelt. Mit Mühe zog Wim seinen Vater aus dem
Straßenkot. Als Dank schlug ihm der Alte mit der Faust ins Gesicht. Dadurch,
dass Wim sich schnell beiseite gedreht hatte, traf ihn die Faust nicht voll.


„Wo ist Jan?“, brüllte der Alte erneut, „ich will mit ihm
reden.“


Jan hatte die Szene mit Widerwillen betrachtet. So hatte er
seinen Vater noch nie erlebt. Bisher war er immer ein liebevoller und
rücksichtsvoller Mann gewesen. Aber der Sieg schien ihm ebenso wie das Bier zu
Kopf gestiegen zu sein. Jan schob zwei Landsknechte zur Seite und stellte sich
vor ihn.


„Sollten wir mit dem Reden nicht warten, bis du wieder nüchtern
bist?“, versuchte Jan sich dem Gespräch zu entziehen.


„Was erlaubst du dir? Mir Vorschriften zu machen, wann und
wie ich mit dir, meinem Sohn, reden will? Komm sofort zu mir und mache den
Kniefall vor deinem Vater oder du bekommst von mir Prügel, dass dir Hören und
Sehen vergeht.“


Etliche Menschen auf der Straße waren stehen geblieben.
Teils aus Respekt vor dem Meister der Weber, teils aus Neugier, was denn noch
so kommen könnte.


„Meinen Respekt hast du, Vater“, antwortete Jan van Koninck
kühl auf das väterliche Gebrüll, „einen Kniefall bekommst du von mir nicht. Ich
gehe ab sofort meine eigenen Wege. Als Weber wirst du auf mich verzichten
müssen. Ich habe ohnehin nichts zu erwarten, denn die Weberei wird Wim erben.
Was bleibt mir? Euer Knecht zu sein? Nein, das ist nicht das Leben, das ich mir
erträumt habe. Dafür habe ich nicht für die Freiheit unseres Volkes gekämpft
und mein Leben eingesetzt. Ich gehe nach Paris.“


„Wohin gehst du? Nach Paris? Zum Feind? Das gestatte ich nicht.“


„Vater, du hast mir nichts mehr zu gestatten. Ich gehe nicht
zum Feind und ich werde mich auch nicht König Philipp anschließen. Aber hier
bleibe ich auch nicht.“


Pieter van Koninck wankte mit unterlaufenen Augen auf seinen
jüngsten Sohn zu. Kurz bevor er ihn erreichte, zog er sein Schwert aus der
Scheide und hob es über den Kopf.


„Bevor du nach Paris gehst, schlage ich dir eigenhändig den
Kopf ab“, schrie van Koninck zornesrot, während sein Sohn Wim versuchte, ihm
das Schwert zu entreißen und auch einige andere Leute, die den Streit
miterlebten, stellten sich van Koninck in den Weg.


„Lasst es gut sein, Meister,“ versuchte einer aus der
Metzgerinnung den Weber zu beruhigen. Als der weiter auf seinen Sohn eindrang,
rang ihm der Metzger das Schwert aus der Hand und gab es Wim.


„Junge, sieh zu, dass du deinen Vater ins Quartier bringst,
damit er kein Unheil anrichtet», sagte der bärenstarke Metzger und half, den in
sich zusammensinkenden Weber beiseite zu schleppen.


Mit Entsetzen hatte Jan bewegungslos die Szene verfolgt.
Sein Vater hätte ihn beinahe erschlagen. Sicher war er betrunken, aber so weit
hätte er nicht gehen dürfen. Jetzt war ihm klar, dass Gerald van Nieuwland Recht
gehabt hatte. Hier in Flandern gab es für ihn keine Zukunft mehr. Deshalb nahm
er seinen Hut, drehte sich um und verließ Kortrijk, ohne sich von Vater und
Bruder zu verabschieden. Er machte sich auf den Weg nach Paris.


 


Die Strecke bis Lille kannte Jan. Von dort hatte er vor gut
einem Jahr die Ritter um Jaques de Chatillon abgeholt und nach Schloss
Wynendael geführt. Freiwillig hatte er das damals nicht getan und den einen
oder anderen Umweg mit eingebaut. De Chatillon hatte sich irgendwann in einem
engen Hohlweg an einem Brombeergebüsch leicht gekratzt, seinen rechten Ärmel
zurückgestreift und gesehen, dass ihm ein Dorn die Haut verletzt hatte. Obwohl
es keine große Sache war und die kleine Verletzung von ihm selbst verursacht
worden war, hatte de Chatillon auf den Flandern geschimpft.


„Ich glaube, der Junge führt uns absichtlich durch solch
schauderhafte Wege. Ich denke, ich werde ihn am nächsten Baum aufknüpfen. Komm
einmal näher, du Lump“, hatte er gerufen und Jan zu sich gewunken. Der aber war
zurückgewichen und es sah aus, als wenn er flüchten wollte. De Chatillon war
noch ägerlicher geworden und hatte seine Knappen aufgefordert, den Jungen zu
fangen und am nächsten Baum aufzuhängen. Da erst war ein zweiter Ritter
eingeschritten und hatte die Aktion gestoppt.


„Schluss jetzt mit diesem Theater, de Chatillon. Reißt Euch
am Riemen. Wir müssen nach Wynendael, und zwar heute noch. Also reitet und
lasst den Flandern am Leben.“


Der Ritter, der de Chatillon zur Ordnung gerufen hatte, war
ein stattlicher Mann mit einem weißen Mantel und einem roten Tatzenkreuz unter
der linken Schulter. Der Franzose hatte zwar noch ein paar Einwände, um sich
ohne Gesichtsverlust aus der Angelegenheit zu lösen, gab dann aber knurrend nach,
nicht ohne noch eine Drohung zuzurufen.


«Wenn wir uns wiedersehen, wirst du es nicht überleben.“


„Wir werden ja sehen“, hatte Jan geantwortet und war im
dichten Wald verschwunden, während die Ritter fluchend ohne Führer weiterreiten
mussten.


 


Jetzt, wo er genau diesen Weg allein zurückging, mit einem
neuen Ziel vor Augen und ohne sich von Vater und Bruder verabschiedet zu haben,
ging er natürlich direkt und ohne Umweg. Von der Mutter konnte er sich nicht
verabschieden. Sie war schon lange tot. Bei seiner Geburt war sie gestorben.
Und obwohl sie ihm das Leben geschenkt hatte, empfand er nichts für sie. Sie
war für ihn nicht da. Die Magd Marie, die ihn und auch seinen Bruder
großgezogen hatte, war inzwischen auch verstorben.


Die Sonne war gerade im Osten aufgegangen, rot leuchtend und
umrandet von Regen verheißenden Wolken. Noch aber war es trocken und so schritt
er kräftig aus. Verschiedenen Reitertrupps, die er frühzeitig erkannte, wich er
in die Gehölze links und rechts des Weges aus. Deshalb wusste er nicht, ob es
Franzosen, Engländer oder Flandern waren. Gegen Abend hatte er die Gegend um
Lille erreicht. In einem steinernen Gasthaus kehrte er ein und nachdem der Wirt
sich überzeugt hatte, dass der junge Mann im ledernen Wams und dem großen
Schwert an der Seite kein Wegelagerer, Räuber oder Dieb war und eine Unterkunft
auch bezahlen konnte, wischte er an einem Tisch draußen im Hof die Essensreste
weg und stellte einen Humpen mit Bier und ein Stück Brot auf den Tisch. Dann
trollte er sich wieder in seine Schankstube. Während Jan in den Abendhimmel
starrte und darüber nachdachte, ob es noch regnen oder trocken bleiben würde,
kam ein kleiner Reitertrupp in den Hof. Der Kleidung nach war es ein Templer
mit einigen Getreuen und mehreren Pferden. Sofort stürzte der Wirt mit einigen
Knechten auf den Hof und nahm den Templern die Pferde ab. Der Ritter mit dem
weißen Mantel lachte und hieb dem Gastwirt freundlich die rechte Hand auf die
Schulter. Obwohl der Wirt kein schmächtiger Mensch war, knickte er doch
merklich ein, was den Ritter noch mehr belustigte.


„Bringe er uns gut zu trinken und noch besser zu essen und
dann lasse er uns zufrieden“, erklärte der Weißmantel und setzte sich an den
Nebentisch, ohne Jan zu beachten. Nachdem die Getreuen des Ritters das
umfangreiche Gepäck versorgt hatten, setzten sie sich wie selbstverständlich
mit an den Tisch, sehr ungewöhnlich für eine Zeit, wo Herren und Knechte immer
getrennt saßen. Was sie sich dort erzählten, konnte Jan nicht verstehen, obwohl
er sich alle Mühe gab.


Jan kramte nach dem Siegel, das er in seiner Brusttasche
stecken hatte. Erst etwas unsicher, dann etwas forscher spielte er mit dem
münzähnlichen Siegel.


Wie von selbst rollte das plötzlich vom Tisch herunter,
hüpfte über die gepflasterten Steine und blieb vor dem Fuß des Ritters liegen.
Der hatte den Vorfall gar nicht bemerkt. Erst einer seiner Getreuen machte ihn
durch ein Nicken des Kopfes darauf aufmerksam. Er bückte sich und klaubte den
Gegenstand auf. Erstaunt zog er die Augenbrauen zusammen, als er erkannte, was
er aufgehoben hatte. Dann drehte er sich um.


„Euch ist etwas heruntergefallen“, sagte er mit einem
merkwürdigen Unterton in der Stimme, „seid Ihr sicher, dass es rechtmäßig Euch
gehört?“


Jan bekam einen Kloß in den Hals und nahm allen Mut zusammen,
dem Ritter so zu antworten, dass der seine Anspannung nicht merkte.


„Ja, edler Herr, das Siegel gehört mir. Ich erhielt es von
meinem Freund Gerald van Nieuwland.“


„Ach, wirklich? Warum sollte Bruder Gerald gerade Euch
dieses Siegel geben? Ihr habt es ihm gewiss gestohlen. Deshalb werde ich es
behalten.“


„Nein, mein Herr, das Siegel gehört mir und ich will es von Euch
wieder zurück.“ Fordernd hielt Jan dem Ritter seine Hand vor die Brust. Der
schaute erst verwundert auf die Hand, dann auf Jan van Koninck.


„Holla, genug Mut habt Ihr ja. Aber bevor ich Euch das Siegel
zurückgebe, will ich genau wissen, wie und wann ihr es erhalten habt. Und keine
Lügen.“


Jan schluckte einen Moment, dann trank er aus seinem Krug
einen Schluck und begann seinen Bericht über die Schlacht von Kortrijk, den Tod
seines Freundes Gerald und das Geschenk, was ihm der sterbende junge Ritter
gemacht hatte. Und was er damit wollte.


Der Templer hatte zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Auch
seine Gefährten hatten interessiert dem Bericht gelauscht. Als Jan geendet
hatte, streckte er erneut die Hand aus.


„Kann ich mein Siegel jetzt wiederhaben. Ich schulde es
meinem Freund, dass ich nicht leichtfertig damit umgehe.“


Der Ritter lachte.


„So, so. Nicht leichtfertig damit umgehen. Und was hat dazu
geführt, dass es mir vor die Füße rollte?“


„Das habe ich so gewollt.“


Erstaunt lehnte sich der Ritter zurück.


„So, so, das hat er so gewollt?“, äffte er den jungen Mann
nach.


„Ja, edler Herr, ich möchte zu den Templern und sah darin
eine Möglichkeit, mit Euch ins Gespräch zu kommen.“


„Seht her, Brüder“, rief der Templer seinen Gefährten zu, „er
will zu den Templern und treibt sein Spiel mit mir. Was sagt ihr dazu?“


„Ist er ein Ritter oder ein Handwerker?“, rief einer der
Gefährten, die mit dem Templer an einem Tisch saßen.


„Ich bin beides“, erklärte Jan, „ich habe Weber gelernt und
wurde vom Grafen Robert von Bethune zum Ritter geschlagen. Zusammen mit meinem
Freund Gerald van Nieuwland, meinem Bruder und meinem Vater und dann haben wir
gegen die Franzosen gekämpft.“


„Ja, ja, ich habe gehört. Die französischen Ritter haben den
Streit mit euch Flandern überraschend verloren. Respekt. Das hatte niemand
erwartet“, und dann grinste der Templer, „und Philipp der Schöne schon gar
nicht. Kommt her, setzt Euch zu uns an den Tisch. Ich werde Euch ein wenig von
unserem Orden erzählen und dann entscheidet, ob Ihr mit uns reitet. Wir wollen
nach Paris, in die dortige Komtur, unseren Temple.“


Jan erhob sich, nahm seinen Krug und das Brot und setzte
sich zu den Templern. Der Ritter mit dem weißen Mantel und dem roten Tatzenkreuz
unter der linken Schulter grinste. Er schlug Jan auf die Schulter.


„Weißt du, mein Freund“, sagte er und trank einen kräftigen
Schluck Wein aus dem Becher, der vor ihm stand, „wir Tempelritter sind alle
Individualisten. Wir pfeifen auf die Gesetze aller weltlichen Herrscher, halten
uns aber streng an unsere eigenen Regeln. Unser Name und unser Tatzenkreuz
symbolisieren Freiheit, sie sind unser Warenzeichen. Wir sind geachtet und
gefürchtet. Wir sind zwar ein Mönchsorden, aber gleichzeitig Abenteurer und vor
allem geschickte Geschäftsleute. Nicht nur die wenigen adeligen Ritter, auch
viele zu Rittern aufgestiegene Handwerker und bewaffnete Knappen haben sich im
Orden zusammengefunden. Bezahlt werden wir mit einer Währung, für die Männer
besonders empfänglich sind. Mit Macht. Die Mehrzahl von uns, und das sage ich
in voller Freizügigkeit, sind Typen, die ohne Tatzenkreuz auf der linken
Schulter abgehalfterte Herumtreiber wären, die irgendwann einmal am Strick des
Henkers geendet hätten. Stattdessen erhalten wir Ehrerbietung und Respekt. Wer
kann, geht uns aus dem Weg und legt sich nicht mit uns an. Unser weißer Mantel
leuchtet auch in der Dunkelheit. Das schreckt Gesindel und Räuber ab. Aber es
hat einen Nachteil. Wer uns finden will, der findet uns.“


„Der weiße Mantel hat aber auch einen Vorteil“, wandte Jan
ein.


„Und der wäre?“, knurrte der Templer.


„Wer Euch finden will, der findet Euch.“


Einen Moment dachte der Ritter verdutzt nach. Dann schlug er
sich mit einem lauten Lachen auf den Schenkel.


„Mein junger Freund, Ihr habt Humor. Das schätze ich. Ich
nehme Euch mit nach Paris. Ihr bekommt eines meiner Pferde und müsst nicht mehr
durch den Dreck der Straße laufen. Aber Ihr habt Euch noch nicht vorgestellt.
Wer seid Ihr?“


„Ich bin Ritter Jan van Koninck, der Sohn von Ritter Pieter
van Koninck, dem Führer der Weberinnung in Flandern, und Bruder von Ritter Wim van
Koninck.“


„Recht so, Ritter Jan, Ihr seht zwar nicht wie ein Ritter
aus, aber ich will Euch das erst einmal glauben“, antwortete der Templer, stand
auf und deutete eine leichte Verbeugung an, „und ich bin Ritter Guido de
Voisius aus Rennes le Château, einem kleinen Ort in den Pyrenäen. Ich bin der
Seneschall des Ordens und vertrete unseren Großmeister Jaques de Molay hier in
Frankreich. Und die Gefährten mit den braunen Mänteln sind Sergeanten unseres
Ordens. Der im schwarzen Umhang ist unser Kaplan. Sie sind wie meine Brüder.“


Dann wies er auf einen jüngeren Mann, der ein paar Plätze
weiter saß.


„Und das ist Johann Laurenz. Er ist mein direkter Mitstreiter.
Er ist der Sohn eines Baders aus Aachen und schon einige Zeit bei uns im Temple
in Paris. Er wird dir mein zweites Pferd übergeben, damit du nicht hinter uns herlaufen
musst. Es ist nicht gut, wenn ein Ritter zu Fuß nach Paris kommt.“


Der Gefährte, der Johann Laurenz genannt wurde, deutete eine
leichte Verbeugung an und lächelte.


„Morgen früh bei Sonnenaufgang geht es weiter. Rothaar, seid
pünktlich, sonst reiten wir ohne Euch“, mahnte der Sergeant. Sie wechselten
noch einige Worte, dann verzogen sich alle auf ihre Nachtlager. Jan fiel die
Disziplin der Männer auf. Keiner betrank sich, keiner ging eigene Wege. Eine
Truppe wie aus einem Guss, stellte er fest. Und dann konnte er nicht schlafen.
Unruhig wälzte er sich auf seinem Strohlager hin und her und so war er zum
Sonnenaufgang unausgeschlafen, aber pünktlich auf dem Hof.


Auf ein Zeichen des Seneschalls setzte sich der kleine Zug
in Bewegung und ritt aus dem Tor. Dort erlebte Jan eine Überraschung. Es
warteten etwa zwanzig Knechte mit vier großen Englischen Wagen. Die Wagen waren
zu groß gewesen, um in den Hof der Gaststätte hineinzufahren, und standen
deshalb vor dem Tor.


Der Englische Reisewagen des Mittelalters war ein großer
Planwagen mit vier großen Holzrädern mit je sechs Speichen, fünfzehn bis
zwanzig Ellen lang, einem Leiterwagen ähnlich, mit einer Rundplane, in die
Fensteröffnungen eingeschnitten wurden, die mit Vorhängen fest verschlossen
werden konnten. Vom Kutschbock konnte man den Innenraum betreten. Nach hinten
führte eine einziehbare Leiter hinunter. Er wurde je nach Fracht von zwei oder
vier Pferden, Maultieren oder großen französischen Eseln gezogen. Die Templer
hatten vier Pferde vor jeden Wagen gespannt.


 


Der Zug der Wagen und Reiter bewegte sich langsam Richtung
Paris. Sie hatten es nicht eilig. Ein Fußgänger war nicht viel langsamer und so
dauerte es einige Tage, bis sie die Häuser der Stadt an der Seine sahen und den
Temple erreichten. Aber die Reise verlief ohne Vorkommnisse, die auch keiner
besonderen Erwähnung bedurften. In den Pausen unterrichtete Guido de Voisius
den neuen Templeranwärter in den Dingen, die ein Tempelritter unbedingt wissen
musste, um vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft zu werden. Und immer wieder
die Frage, ob er sich das auch wirklich antun wolle. Und genauso oft nickte Jan
zustimmend.


Gelegentlich sah Jan, wie der Aachener Badersohn dem einen
oder anderen Gefährten bei Verletzungen half. Verwundert fragte er den
Sergeanten auf flämisch, was dieser offenbar fließend beherrschte.


„Sag, Bruder Johann, wo habt Ihr die Kunst eines Medikus
gelernt? Oder seid Ihr als Medikus bei den Templern tätig?“ Der Aachener
lachte.


„Nein, Ritter Jan, ich bin kein Medikus. Aber ich habe bei
meinem Vater das Baderhandwerk gelernt und dabei auch einiges über die
ärztliche Kunst erfahren. Und das ist genau das, was ich hier anwende, um so
meinen Brüdern zu helfen. Da gehe ich auch dem richtigen Medikus zur Hand. Ihr
wisst, Templer sind immer da, wo sie gebraucht werden und wo sie der
Großmeister oder sein Vertreter hinstellt. Mich hat er gefragt, ob ich neben
Kämpfen auch Heilen will, und ich habe das bestätigt. Also mache ich das, was
ich darf und was anderen hilft. So einfach ist das bei den Templern.“


Jan saugte das neue Wissen in sich auf wie ein Schwamm.
Gewiss, Templer waren ein Mönchsorden, aber ihre Art war weit entfernt von dem
bigotten Gehabe der Priester, die er bisher kennengelernt hatte, und auch weit
entfernt von dem furchtsamen Verhalten und dem Aberglauben der Menschen, wenn
es um Glaubensfragen ging. Hier bei den Templern war niemand abergläubisch.
Hier war er auf Menschen getroffen, die ein sehr genaues und realistisches Bild
vom christlichen Leben und von politischen Entwicklungen hatten. Das
ritterliche Gehabe und die Prunksucht der adeligen Ritter war ihnen fremd und
blieb es auch. Die ritterlichen Tugenden hingegen wurden gepflegt. Jetzt wusste
Jan, warum Gerald van Nieuwland nach seinem Ritterschlag zum Orden gegangen war
und warum er ihn zum Orden gelotst hatte.


 


In dem kleinen Ort Saint Jean de Greve, nur wenige Hundert
Schritte nordöstlich von Paris angekommen, staunte der Weber aus Flandern über
die Größe der Ordensanlage. Sie war etwas mehr als zweitausend mal zweitausend
Schritte groß. Und von einer Mauer umgeben. Über die Mauer grüßten ein großer
Bergfried und mehrere steinerne Gebäude. Auf einem kleinen Hügel standen vier
Windmühlen und gegenüber von dem großen Tor konnte Jan in der Ferne die Seine
glitzern sehen. Direkt hinter der Mauer befanden sich auf der ganzen Länge
Felder und Gärten, in denen Gemüse und Getreide aller Art angebaut wurden. Um
zum Bergfried zu gelangen, musste man durch die Kirche und durch das
Ordenshaus. Neben dem Tor waren die Ställe für Pferde und daneben die mit Stroh
gedeckten Fachwerkhäuser, in denen die Sergeanten und Knechte untergebracht
waren. Da auf dem Gelände die Zunftfreiheit herrschte und Kirchenasyl gewährt
wurde, lebten dort unterschiedlichste Bevölkerungsschichten.


Neben den Ordensbrüdern gab es Händler, die ihre Geschäfte
machten, die unterschiedlichsten Gewerbetreibenden und es lebten hier Adelige
und Bürger, die Schutz vor wem auch immer gesucht hatten. Kurz, ein buntes
Völkchen trieb sich im Tempel umher. Sie durften auf dem Gelände überall hin,
nur der Bergfried war verboten und von den Rittern und Knechten streng bewacht.


Johann hatte ihm anvertraut, dass der französische König
Philipp der Schöne angeblich seinen Staatsschatz dort untergebracht hatte, als
er sich nach verlorenem Krieg gegen die Engländer mit der murrenden Bevölkerung
auseinandersetzen musste. Seinerzeit habe sich der König in Paris nicht mehr
sicher gefühlt und sei mit seiner Frau Johanna von Navarra zu den Templern
geflohen. Alles in allem war der Tempel eine Stadt für sich, in der weit über
tausend Menschen lebten.


Anfangs musste Jan sich in dem weitläufigen Gebäude und
Gelände erst einmal zurechtfinden. Johann hatte sich angeboten, nach getaner
Arbeit ihm alles zu zeigen und ihn in die Gepflogenheiten einzuweihen. So
hatten sie sich angefreundet. Ritter Guido hatte ihm gleich zu Anfang im Ordenshaus,
dort, wo alle Ritter wohnten, eine kleine Zelle zugewiesen. Sie lag etwas
abseits und war nicht leicht zu erreichen. Ein einfaches Strohlager, abgedeckt
mit zwei Schaffellen, war in dem kleinen Raum, eine mittelgroße Holzkiste für
die wenigen Habseligkeiten, die er behalten durfte, eine Bank, auf der er knien
und beten konnte und über der ein Holzkreuz hing. Ein Schemel zum Sitzen und
ein schmaler Tisch vervollständigten das Inventar. Neben der Kniebank befand
sich ein schmales Fenster und ermöglichte einen Blick in den weitläufigen Hof,
auf dem Knechte die Pferde versorgten, die Waren gestapelt wurden und die
täglichen Waffenübungen absolviert werden mussten. Vor allem an die täglichen
Kirchenbesuche musste er sich gewöhnen, denn Jan war zwar getauft worden, aber
so richtig intensiv hatte weder sein Vater noch er selbst die Kirche besucht
und die Kleriker ernst genommen.


Es dauerte einige Zeit, aber dann fühlte er sich heimisch
bei den Ordensrittern. Irgendwann hatte Ritter Guido ihn rufen lassen und ihm
mitgeteilt, dass der Großmeister des Ordens, Ritter Jaques Molay, einen
weiteren Wagenzug mit einem Teil des Vermögens des Ordens erwarte. Der
Großmeister selber würde ihn in Kürze in den Orden aufnehmen und das Gelübde
von ihm verlangen. Wenn er es sich überlegt habe und nicht bleiben wolle, dann
könne er jetzt noch ohne Schwierigkeiten gehen. Niemand würde ihm Hindernisse
in den Weg legen.


Jan hatte dem Seneschall erklärt, dass er sich um die
Aufnahme in den Orden als Tempelritter bemühen werde, und Ritter Guido hatte
ihm geantwortet, dass er diese Entscheidung dem Großmeister mitteilen werde.


Jan de Koninck hatte es inzwischen längst gelernt, was es
bedeutete, Tempelritter zu sein: Gehorsam, Strenge, wenig Schlaf und Fleiß.
Jeden Tag wurde er mit einigen anderen Rittern und Sergeanten vom Frater
Antonius in der hohen Kunst des Schwertkampfes, des Zweikampfes zu Fuß und zu
Pferd und im Schießen mit dem englischen Langbogen unterwiesen. Jeder trug nach
einer Lehrstunde mindestens blaue Flecken, wenn nicht sogar kleine Wunden
davon, die sofort vom Bruder Medikus versorgt wurden. Schnell fand er Gefallen
am Schießen mit dem Langbogen und war bald seinem Lehrmeister ebenbürtig. Die
Schnelligkeit, mit der es ihm gelang, 10 Pfeile hintereinander ins Ziel zu
bringen, beeindruckte Frater Antonius sichtlich und auch der englische Ritter
aus Aquitanien, der das Bogenschießen bei den Templern eingeführt hatte, sah
den Bemühungen sehr aufmerksam zu. Eigentlich war das Bogenschießen etwas für
Knechte und nichts für Ritter, die lieber mit Helm und Schwert kämpften, aber
die Möglichkeiten des Bogens überzeugten den einen oder anderen.


 


Inzwischen war eine lange Wagenkarawane angekommen. Etliche
Ritter und mehr als doppelt so viele Knechte und Sergeanten hatte sie zu ihrem
Schutz im Gefolge. Die mussten alle versorgt werden und ihre Unterkunft
bekommen und so war tagelang Unruhe im Ordenshaus. Im Garten hinter dem
Wohnhaus des Großmeisters waren etliche Zelte aufgestellt worden, in denen
Ritter schliefen. Und in den Häusern der weiteren Umgebung waren ebenfalls
Ritter einquartiert worden.


Von der Balustrade seiner Wohnräume sah Jaques de Molay wie
so häufig dem Treiben auf dem Innenhof nachdenklich zu. Er strich sich den
langen weißen Bart, während er die jungen Ritter und Sergeanten beobachtete.
Auf zwei der neuen Mitglieder des Ordens, den Flandern Jan und den Aachener
Johann, achtete er besonders. Der Flandern vermochte brillant mit der Wurfaxt
und dem englischen Langbogen umzugehen und der Aachener war ebenso gut mit dem
Schwert und auch noch als Medikus zu verwenden. Er hatte offensichtlich
hervorragende Kenntnisse und stand dem richtigen Medikus des Tempels im Wissen
um nichts nach. Das hatte ihm sein Seneschall bereits erklärt und er hatte sich
selbst davon überzeugen können.


 


Jaques de Molay erfüllte dreifache Pflichten. Das Amt des
Großmeisters der Templer erforderte sowohl politischen und wirtschaftlichen
Weitblick als auch die Fürsorge für seine Ordensleute und Gehorsam gegenüber
dem Papst. Der erfahrene Kämpfer an der Spitze des mächtigsten Ordens des
Okzidents war sich sehr wohl bewusst, dass es nicht gelingen konnte, die drei
Aufgaben gleich gut zu bewältigen. Aber er versuchte es immer wieder. Die
väterliche Fürsorge gegenüber seinen Rittern nahm er mit harter, aber gerechter
Strenge wahr. Zu streng, murrten oft die Ritter, Sergeanten und Knechte.


 


Jan hatte seine Übungsstunde auf dem Hof der Ordensburg
hinter sich gebracht, die Waffen an Frater Antonius übergeben und sich von
Johann verabschiedet, der zu den Sergeantenhäusern ging. Als der Flander sich
umdrehte, prallte er heftig mit einem anderen Ritteranwärter zusammen.


„He, nicht so ungestüm, Flander. Oder willst du mich auf
diese Weise fordern?“ Mit wütendem Gesichtsausdruck stand ein etwa
gleichaltriger junger Mann vor ihm. Der Kleidung nach war es ein französischer
Adeliger, der auch um Aufnahme in den Orden gebeten hatte.


„Warum sollte ich Euch fordern?“, fragte Jan verwundert und
fuhr fort, „wir sind Templer und die fordern sich nicht und Ihr habt mir nichts
getan und ich Euch auch nicht. Dass wir jetzt zusammengestoßen sind, ist ein
Versehen, für das ich mich entschuldige.“


„So nicht“, entgegnete der Franzose, „wiederhole laut deine
Entschuldigung, damit sie jeder auf dem Hof hören kann, sonst schlage ich dich
nieder. Du bist schließlich ein einfacher flämischer Emporkömmling, eigentlich
ein Unfreier, ein Ministerialer und kannst keinen Stammbaum vorweisen. Mein
Onkel ist Großkomtur und einer der Vertreter des Großmeisters.“


Die Miene von Jan verdüsterte sich. Er blickte sich nach
Frater Antonius und nach Johann um, aber von beiden war keine Spur zu sehen.
Dafür waren einige andere Ritter neugierig stehen geblieben.


„Eure Abstammung ist mir egal. Ich weiß nicht, warum Ihr aus
einer kleinen Unachtsamkeit unter Brüdern einen solchen Aufstand macht. Ich
habe mich entschuldigt und damit lasst es auch gut sein.“ Jan versuchte sich an
seinem Gegenüber vorbeizudrücken, um in seine Kammer zu gelangen. Aber das war
nicht so einfach, wie er sich das gedacht hatte. Der Franzose verstellte ihm
erneut den Weg.


„Damit Ihr wisst, mit wem Ihr es zu tun habt: Ich bin
Geoffroy de Charny, Sohn des Grafen Richard de Charny aus der Champagne, und
wer seid Ihr?“


„Ich bin Jan de Koninck, Sohn eines Webers aus Flandern, und
wenn ich mich richtig erinnere, konnte Euer Vater vom Schlachtfeld in Kortrijk
fliehen und ließ die Ritter des Königs im Stich, um sein Leben zu retten. Oder
irre ich mich?“, antwortete der Flander so laut, dass die Umstehenden es
vernehmen konnten. Das Gesicht des Franzosen nahm die Farbe einer reifen Tomate
an.


„Für diese Beleidigung werdet Ihr mir büßen“, keuchte der
Champagner, „so etwas lasse ich mir von einem hergelaufenen Weber nicht
vorwerfen. Er zog ein langes Messer aus dem Gürtel und drang auf Jan de Koninck
ein. Der wich geschickt aus und ließ den vor Ärger Unachtsamen ins Leere
laufen.


„Hier bin ich, Bruder Geoffroy“, stichelte Jan aus dem
Rücken des Angreifers. Der drehte sich blitzschnell um und stach in die
Richtung, aus der er die Stimme hatte kommen hören. Dort stand aber niemand
mehr. Jan hatte keine eigene Waffe, deshalb tänzelte er seinen Angreifer
elegant aus. Aber ganz so tölpelhaft war der auch nicht. Seine schäumende Wut
hatte sich während des Kampfes etwas abgekühlt. Umso bedachter führte er die
Auseinandersetzung weiter. Der Mann aus der Champagne war ein guter Kämpfer,
das merkte der Flander sehr schnell. Immer mehr Ritter und Sergeanten waren
stehen geblieben und scharten sich um die beiden. Seitens der Ritter ringsum
war Murren zu hören.


„Werft Euer Messer weg, Ritter Geoffroy“, hörte man aus dem
Kreis der Zuschauer rufen, „das ist nicht ritterlich. Euer Gegner hat keine
Waffe, um sich zu verteidigen.“


Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis sich Geoffroy
entschloss, das Messer in hohem Bogen fortzuwerfen und allein mit den Fäusten
weiterzukämpfen. Auch versuchte der Champagner eine List. Einem Angriff von Jan
entzog er sich, indem er sich auf die Erde warf, abrollte und dabei eine
Handvoll Sand aufnahm. Bei dem ersten Kontakt mit Jan, der gewartet hatte, bis
Geoffroy aufgestanden war, warf dieser dem Flandern den feinen Sand ins
Gesicht. Jan war irritiert, konnte nichts mehr sehen und steckte einige schwere
Schläge gegen den Kopf und in den Bauch ein. Nur Schatten sah er. Durch eher
zufällige geschickte Körperdrehungen entging er dem endgültigen Schlag, fast
sah es so aus, als tanzte er vor seinem Gegner, was den noch mehr in Rage
versetzte. Der Sand schmerzte in den Augen und trotzdem versuchte er, seinen
Gegner zu erkennen. Der war sich seines Sieges schon sicher. Ein fürchterlicher
Schlag sollte das Ende bringen. Doch Jan hatte noch eine Finte parat. Er drehte
eine Pirouette, streckte dabei den Arm aus, ballte die Hand zur Faust und mit
dem Schwung der Drehung traf er die Schläfe seines Gegners. Der hatte mit dem
Schlag nicht gerechnet und keinerlei Deckung durch seine Hände und Arme gehabt.
Von einem Augenblick zum anderen strömte Blut aus seinem Mund und er war ganz
betäubt, denn der Schlag hatte ihm das Gehirn erschüttert. Langsam sackte er
vornüber auf die Knie und fiel der Länge nach in den Dreck.


Die umstehenden Zuschauer murmelten bewundernd und zogen
sich nach und nach zurück. Jan wischte noch mit einer Ecke seines Hemdes den
Dreck aus den Augen. Dann erkannte er Johann, der sich um seinen Gegner
kümmerte. Als Jan ihm helfen wollte, schob Johann ihn zurück.


„Lasst es gut sein, Jan, ich schaffe das schon allein und
ich glaube nicht, dass Ritter Geoffroy erfreut wäre, wenn Ihr ihm auch noch
helfen würdet. Ich denke, Ihr habt in ihm keinen Freund fürs Leben gefunden.
Geht in Euer Quartier.“


Ohne sich umzublicken, ging Jan zum Ordenshaus. Vor dem
Eingang erwartete ihn Ritter Guido. Er sah nicht erfreut aus.


„Was war das denn, Jan de Koninck?“, wollte er wissen, „es
gab weder ein Turnier, noch war ein Zweikampf angesetzt, bei dem man die Kräfte
hätte messen können. Und eine Gasthausschlägerei ist nichts, mit dem sich
Templer beschäftigen sollten. Wir sind nicht das gemeine Volk. Wir sind ein
Orden. Das solltet Ihr in der Zwischenzeit verinnerlicht haben. Ich erwarte,
dass sich ein solches Verhalten nicht wiederholt. Von Euch hatte ich mehr
erwartet als derart rüpelhaftes, landsknechthaftes Verhalten.“


Als Jan ansetzte, um die Angelegenheit zu erklären, winkte
Ritter Guido ab und fuhr ihm über den Mund.


„Ihr werdet Buße tun und die nächsten zwei Tage in Eurer
Zelle darüber nachdenken, was verkehrt gelaufen ist. Kniet Euch auf die Bank
und betet.“ Dann zwinkerte er dem jungen Mann zu.


„Wenn Ihr verloren hättet, hättet Ihr übrigens eine Woche
darüber nachdenken dürfen. Und nun geht“, erklärte der Seneschall, drehte sich
um und ging über den Hof zu Geoffroy de Charny. Jan schluckte einmal und begab
sich dann aber unverzüglich in seine Zelle. Aus den Augenwinkeln sah er noch,
wie der Seneschall einige wenige Worte mit Johann redete, den fortschickte und
sich dann Ritter Geoffroy zuwandte. In seiner Kammer angekommen, überlegte er
einen Moment, ob er sich wirklich hinknien und beten sollte, dann aber ließ er
sich auf seine Schaffelle fallen, legte sich lang, verschränkte die Arme hinter
dem Kopf und starrte an die Decke. Nach kurzer Zeit kramte er das Amulett aus
seinem Beutel, den er zwischen den Schaffellen und den Strohsäcken versteckt
hatte. Er wusste, als Angehöriger des Ordens durfte er keine persönlichen
Sachen besitzen, außer der Großmeister erlaubte es ihm. So beschloss er, um
eine Audienz beim Großmeister nachzusuchen, um die Genehmigung hierfür zu
erhalten. Er sollte den Termin schneller bekommen, als er gedacht hatte.










2. Kapitel


Jaques de Molay war überrascht, als sich ein unbekannter
Ritter bei ihm anmeldete und erklärte, er habe etwas Dringendes und Wichtiges
mitzuteilen. Der Großmeister empfing ihn in seinem Arbeitszimmer. Während sich
der Sergeant, der den Ritter geführt hatte, schweigend zurückzog, bot Jaques de
Molay seinem Gegenüber, der eine Kapuze tief in die Stirn gezogen hatte, einen
Stuhl an.


„Wer seid Ihr?“


„Mein Name tut nichts zur Sache. Aber Ihr sollt wissen, dass
ich mich dem Orden verbunden fühle und großes Ungemach sehe, das auf Euren
Orden zukommt.“


De Molay zog die Augenbrauen hoch und während ein Bruder
hereinkam und zwei Pokale mit Wein vor die beiden Ritter stellte, zog der
Franzose seine Kapuze etwas tiefer in die Stirn.


„Das müsst Ihr nicht, Ritter, Eure Anwesenheit wird nicht
bekannt und schon gar nicht ausgeplaudert“, versicherte Molay. Aber der andere
winkte ab.


„Vorsicht hat noch niemandem geschadet.“


„Dann muss Eure Mitteilung aber wirklich wichtig sein.“


„Ja, das ist sie ganz gewiss.“


Jaques de Molay hob den Pokal und trank. Sein Gegenüber tat
es ihm nach. Dann schlug er doch die Kapuze zurück und Jaques de Molay erhob
sich erstaunt von seinem Stuhl.


„Sire, Ihr kommt selbst zu mir? Und so geheimnisvoll?“


„Ja, als König von Frankreich komme ich zu Euch. Und Ihr
sollt von mir selbst wissen, was Euch und Eurem Orden bevorsteht. De Molay, ich
habe vor wenigen Tagen einen Haftbefehl für alle Templer ausfertigen lassen.
Alle sind ausnahmslos zu verhaften, - Capti tenantur et ecclesiae iudicio
preserventur -, gefangen zu halten und dem Urteil der Kirche zuzuführen. Ihre Besitztümer
und bewegliche Habe sind zu beschlagnahmen und zu treuen Händen aufzubewahren -
omnia bona sua mobilia et immobilia saisiantur et ad manum nostram saisita
fideliter conserventur. So habe ich es schreiben und verteilen lassen. Am 13.
Oktober, einem Freitag, soll in aller Frühe der Haftbefehl in ganz Frankreich
vollzogen werden. Ihr könnt Euch und Eure Ritter retten, indem Ihr unverzüglich
das Land verlasst und alles zurücklasst“, erklärte der König und sah
erwartungsvoll in das Gesicht des Großmeisters.


Doch Jaques De Molay sagte gar nichts. Er sah sein Gegenüber
unverwandt und unbewegt mit seinen dunklen Augen an. Nach einer Weile des
Schweigens, in dem die Zeit für den König fast unbehaglich wurde, räusperte
sich der alte Ritter.


„Sire, und was werft Ihr uns vor?“


„De Molay, das ist doch egal. Ich sage es Euch hier unter
vier Augen ganz offen. Ihr kennt doch Esquieu de Floryan.“


„Sicher, ich selbst habe ihn aus dem Orden entfernt, weil er
sich nicht an die Regeln halten wollte.“


„Ja, ja, er ist dann zu mir gekommen und hat von
ungeheuerlichen Vorgängen im Orden gesprochen, von denen Sodomie noch der
geringste ist. Ich weiß, die Vorwürfe sind aus der Luft gegriffen. Sie dienen
aber hervorragend dazu, vor aller Welt Euch und den Orden zu diffamieren. Jeder
Bürger des Landes wird verstehen, wenn wir deshalb Euer Vermögen und die
Ländereien der Krone zuführen.“


„Sire, wir sind nicht Euch, sondern allein dem Papst
Gehorsam schuldig. Ihr könnt nicht ohne Genehmigung von Papst Clemens gegen uns
vorgehen.“


„De Molay, Ihr vergesst, dass Bertrand de Got noch vor zwei
Jahren Bischof von Bordeaux war und seit jeher einen engen und vertrauensvollen
Zugang zu mir hat. Ich habe ihn ja auch vor zwei Jahren in Lyon bei seiner Wahl
zum Papst unterstützt. Nicht zuletzt deshalb hat er Rom verlassen und ist nach
Avignon gezogen. Nein, der Papst wird Euch nicht schützen. Er hält zu mir. So,
Großmeister, mehr kann ich für Euch nicht tun. Macht was draus. Gut vier Wochen
habt Ihr Zeit. Ich war nicht bei Euch. Adieu, Ritter. Euer Leben ist in Eurer
eigenen Hand.“


König Philipp stand unvermittelt auf und ging zur Tür. De
Molay hielt ihn zurück.


„Sire, auf ein Wort.“


Der König hielt inne und blickte sich um.


„Was habt Ihr noch?“


„Warum schleicht Ihr Euch wie ein Tagedieb zu mir in den
Tempel und teilt mir mit, dass Ihr uns verhaften wollt? Das macht doch keinen
Sinn.“


Der König lachte bitter und zog sich, bevor er antwortete,
wieder die Kapuze über das Gesicht.


„Oh doch. Für mein Seelenheil macht es Sinn. Seit Ihr uns
vor dem Mob von Paris gerettet habt, bin ich Euch was schuldig.“


„Ihr seid uns etwas schuldig?“, fragte der Großmeister etwas
überrascht.


„Ja. Ich durfte damals einen Blick in Eure gut gefüllte
Schatzkammer werfen. Das hat mich, besonders aber meine Frau, beeindruckt. Seit
dieser Zeit bedrängen mich Johanna von Navarra, mein Kanzler Nogaret und mein
sehr verehrter Finanzminister de Marigny Euch das Vermögen wegzunehmen. Mit den
Juden hat das ja auch geklappt. Warum sollte das mit den Templern nicht auch
gelingen. Ich habe mich lange geziert. Auch wenn Ihr mich seinerzeit als
Tempelritter abgelehnt habt. So gebe ich Euch aus, sagen wir Verbundenheit,
zumindest eine Chance. Sie ist nicht groß, aber Ihr könnt sie nutzen. Nun
gehabt Euch wohl. Mehr kann ich nicht mehr für Euch tun.“


„Sire, Ihr seid zynisch. Die Juden haben viel für Euch getan
und wir auch“, stellte der Großmeister der Templer fest. Der König zuckte nur
mit den Schultern.


„Es ist, wie es ist. Nun wisst Ihr es“, sagte er lakonisch
und drehte sich wieder zur Tür, die sich wie von Geisterhand öffnete. Der
Sergeant, der ihn gebracht hatte, holte ihn auch wieder ab und führte ihn
zurück zum Torhaus.


Ritter Jaques de Molay sah ihm nicht nach und wartet auch
nicht ab, sondern ließ sofort den Großkomtur, der die Aufsicht über den
Ordensschatz, und den Seneschall, der die Aufsicht über die Waffen und das
Kriegswesen hatte, zu sich rufen. Lange saßen die drei Ritter zusammen. Dann
hatten sie sich für einen Plan entschieden und gingen jeder an seine Stelle, um
die nächsten Schritte des Ordens in die Wege zu leiten. Zunächst, da waren sie
sich alle einig, sollten die jungen Anwärter in den Orden aufgenommen werden.










3. Kapitel


Der Großmeister des Templerordens empfing Jan de Koninck in
seinen Räumen hinter dem Ordenshaus, von dort hatte er sowohl einen Blick auf
den Bergfried, in dem die Schätze des Ordens aufbewahrt wurden, als auch auf
den Hof, auf dem die Ritter Tag für Tag übten. Neugierig sah der Ordensobere
dem jungen Mann entgegen.


„Was gibt es so Wichtiges, dass du um ein Gespräch
nachgesucht hast?“, empfing ihn der Großmeister.


„Herr, ich weiß, dass Eure Zeit wichtig ist und Ihr etwas
anderes zu tun habt, als mir zuzuhören“, begann Jan sein Gespräch sehr devot.


„Komm zur Sache“, antwortete de Molay barsch und eine steile
Falte bildete sich zwischen seinen Augen. Molay mochte derart devotes Gehabe
nicht.


„Herr, ich habe bei den Kämpfen um die Freiheit meines
Landes Flandern einen Franzosen getötet.“


„Gut, das ist nicht schön, aber es kommt bei Kämpfen nun
einmal vor. Es wird nicht der Letzte sein, der durch dich stirbt“, orakelte der
Großmeister.


„Er gab mir einen goldenen Anhänger, auf den ich immer
aufpassen und ihn nicht aus der Hand legen soll. Es habe ihm gefallen, wie
mutig ich gekämpfte habe. Dann starb er. Seither habe ich diesen Anhänger immer
bei mir. Wenn ich aber in den Orden aufgenommen werden sollte, darf ich keine
eigenen Wertsachen mehr besitzen. Was soll ich tun?“


„Zeige ihn mir“, forderte de Molay und hielt ihm die offene
Hand hin. Jan nestelte das Schmuckstück aus seinem Kittel und legte es in die
Hand des Ordensoberen. Der sah sich den Anhänger lange an und dachte nach.
Schließlich gab er die Kette wieder an Jan zurück.


„Weißt du, was das Schmuckstück bedeutet?“, wollte de Molay
wissen.


Jan schüttelte den Kopf.


„Ich weiß zwar, dass die französischen Lilien darauf sind.
Das Wappen ist mir aber unbekannt.“


„Ich gestatte dir ausdrücklich, dass du dieses Schmuckstück
weiter behalten darfst“, erklärte der Großmeister, ohne auf das Wappen näher
einzugehen, „trage es immer bei dir und zeige es nicht herum. Es kann dir
irgendwann einmal sehr nützlich sein. So und jetzt gehe wieder in deine
Kammer.“


Mit einer Handbewegung war Jan entlassen und konnte gehen.
Kurz bevor er die Tür erreichte, rief ihn de Molay noch einmal zurück.


„Sag einmal, was war das für eine unstandesgemäße Prügelei
auf dem Hof, an der du beteiligt warst?“


Jan stotterte herum. Er wollte einerseits seinen Gegner
nicht hereinreißen, andererseits musste er seinem Ordensoberen ehrlich Rede und
Antwort stehen.


„Herr, es war ein hitziges Gefecht, eher eine späte
Fortsetzung der heftigen Übungskämpfe, nur dass Frater Antonius nicht mehr
dabei war.“


„So, so, eine Fortsetzung der Übungskämpfe“, murmelte de
Molay und sah sein junges Gegenüber mit einem nachdenklichen Blick an, „ohne
dass Frater Antonius dabei war.“


Dem jungen Flandern wurde ganz ungemütlich. Aber dann
entließ ihn der Großmeister. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, kam
der Seneschall hinter dem Vorhang hervor, der einen Nebenraum von der Kemenate
abgrenzte. Er grinste.


„Na, Bruder Jaques, was habe ich gesagt? Nicht ungeschickt,
wie er sich aus der Affäre gezogen hat, und ganz ohne Geoffroy de Charny
anzuschwärzen. Mit ihm haben wir einen guten Mann.“


„Ja, das glaube ich auch, Bruder Guido. Und das, was mich
besonders beeindruckt hat, er hat mir das Wappen der Könige von Frankreich
gezeigt. Es gehörte mit Sicherheit der Familie Valois, wenn ich mich nicht sehr
irre. Er hat es offenbar von Charles bekommen, der in Flandern gefallen ist.
Ich habe ihm geraten, es gut zu verwahren. Es könnte ihm noch einmal nützlich
sein.“


Der Seneschall nickte.


„Ja, das könnte schon sein. Und es ist gut, dass ich weiß,
dass Ihr ihm erlaubt habt, das Amulett zu tragen.“


„Und nun lasst uns über die Zeremonie reden. In einigen
Tagen wollen wir die jungen Leute in den Orden aufnehmen und dann gibt es noch
wichtige Dinge zu bereden. Wir haben wenig Zeit.“


Die beiden Ordensoberen vertieften sich ins Gespräch und
baten noch den einen oder anderen aus der Ordensspitze hinzu.


 


Dann kam der Tag, an dem Jan und einige andere Bewerber in
den Orden aufgenommen werden sollten.


Jan wurde von seiner Kammer abgeholt und in eine andere
Kammer geführt, in die wiederum zwei Ordensbrüder traten. Einer der beiden, die
Kapuze tief ins Gesicht gezogen, fragte:


„Wollt Ihr in die Gemeinschaft des Templerordens aufgenommen
und an seinem geistlichen und weltlichen Wirken teilhaben?"


„Ja, das will ich.“


„Ihr begehrt, was groß ist, und Ihr kennt die harten
Vorschriften nicht, die in diesem Orden befolgt werden. Ihr seht uns mit
schönen Gewändern, schönen Pferden, großer Ausrüstung, aber das strenge Leben
des Ordens könnt Ihr nicht kennen; denn wenn Ihr auf dieser Seite des Meeres sein
wollt, so werdet Ihr auf die andere Seite des Meeres geschickt und umgekehrt;
wollt Ihr schlafen, so müsst Ihr wachen, und hungrig müsst Ihr fortgehen, wenn
Ihr essen wollt. Ertragt Ihr all dies zur Ehre, zur Rettung und um das Heil Eurer
Seelen Willen?“


„Ja, das alles ertrage ich.“


„Seid Ihr katholischen Glaubens?“


„Ja, ich bin katholisch getauft.“


„Befindet Ihr Euch in Übereinstimmung mit der Mutter Kirche,
dem Papst und den Gesetzen der Kirche?“


„Ja, das bin ich?“


„Gehört Ihr einem anderen Orden an?“


„Ich war in der Weberinnung in Flandern, bin dort aber nicht
mehr gelitten und in einem anderen Mönchsorden war ich nicht und bin ich
nicht.“


„Seid Ihr durch Ehebande gebunden?“


„Nein, ich bin frei und keiner Frau versprochen.“


„Habt Ihr körperliche Gebrechen, die den schweren Dienst im
Ordenshaus oder im Kampf beeinträchtigen könnten?“


„Ich habe keine Gebrechen und bin nicht krank und die Waffen
vermag ich zu führen.“


„Jetzt wartet hier, bis wir den Großmeister unterrichtet
haben. Wir werden Euch rufen, wenn es so weit ist.“


Jan kniete sich auf den Schemel. Er konnte an nichts mehr
denken. Sein Kopf war leer. So wusste er nicht, wann die Brüder mit ihren
Kapuzen wieder zu ihm kamen. Waren eine Stunde oder zwei oder mehr vergangen?
So war es für ihn völlig überraschend, als er plötzlich wieder die Stimme
hörte, die ihn bereits vernommen hatte.


„Bruder Jan, wir haben den Großmeister unseres Ordens über
das positive Ergebnis unserer Befragung unterrichtet. Er wünscht, dass Ihr
barhäuptig vor ihm erscheint. Wir werden Euch führen, folge uns. Wenn Ihr vor
den Großmeister geführt werdet, bittet Ihr ihn um Aufnahme mit folgendem Satz.“


Der Ritter erläuterte langsam und mit Pausen, was Jan zu
sagen hatte. Dann wurde er angewiesen, ihnen zu folgen.


Die beiden Ritter gingen vor ihm durch die Gänge des
Ordenshauses, über Flure, Treppen und schmale Steige. Jan wusste schon lange
nicht mehr, wo er sich in dem weitläufigen Haus befand. Schließlich betraten
sie eine große Halle. An der Kopfseite stand der Großmeister, um ihn herum eine
große Anzahl von Tempelrittern in ihren weißen Mänteln mit dem roten
Tatzenkreuz über den braunen Kitteln der Mönche.


Vor dem Großmeister angekommen, kniete Jan sich hin und
sprach die Bitte aus, die er vor wenigen Minuten gelernt hatte.


„Herr, ich bin vor Euch und vor die Brüder getreten, um
Aufnahme in die Gemeinschaft des Ordens zu erbitten.“


„Ich habe es vernommen und die Brüder haben es vernommen“,
antwortete Jaques de Molay mit lauter Stimme und hob sie noch einmal an.


„Schwört Ihr bei Gott, dass Ihr immer allen Christen helfen
werdet?“


„Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.“


„Schwört Ihr bei Gott, niemals den Orden ohne Einwilligung
eines Meisters zu verlassen?“


„Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.“


„Schwört Ihr bei Gott, dass Ihr immer und jederzeit Euch
anvertrautes Templergut behüten und verteidigen werdet?“


„Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.“


„Dann bestimmt jetzt drei Personen, für die der Orden bei
Eurer Abwesenheit sorgen soll.“


Die Aufforderung traf Jan völlig unvorbereitet. Er schwieg
einen Moment und dachte nach. Es entstand eine spannungsgeladene Stille in dem
großen Raum. Doch dann hatte er sich entschlossen.


„Herr, es gibt niemanden, für den der Orden in meiner
Abwesenheit sorgen soll.“


Wenn er geglaubt hatte, dass er noch einmal gefragt würde,
so sah er sich enttäuscht. Jaques de Molay akzeptierte kommentarlos Jans
Entscheidung.


„So sei es“, und dann wandte er sich an die anwesenden
Brüder, „habt Ihr alle es gehört?“


Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Jaques de Molay ließ sich
von dem Großtappier, der für die Kleidung im Ordenshaus zuständig war, einen
weißen Mantel geben, legte ihn sich über den Arm und nahm sein Schwert. Dann
stieg er langsam und würdevoll die Stufen hinunter, legte dem vor ihm knieenden
Jan de Koninck das Schwert mit seiner Breitseite auf die linke Schulter.


„Nun seid Ihr ein Ritter des Ordens pauperes militones
christi templique salomonici hierosalemitanis - der Armen Ritterschaft Christi
und des salomonischen Tempels zu Jerusalem.“


Gleichzeitig legte er Jan de Koninck den weißen Mantel um
und küsste den jungen Mann auf den Mund. Dann begab er sich wieder auf die
Empore, während der Reihe nach alle Ritter Jan umarmten und ebenfalls auf den
Mund küssten. Nachdem der Bewerber nun offiziell aufgenommen war, legte der
Seneschall dem neuen Bruder die umfangreiche Ordensdisziplin dar und stellte
die wichtigsten Regeln vor. Zu denen gehörten auch die drei Gelübde der
Keuschheit, des Gehorsams und der Armut.


„Habt Ihr das alles verstanden?“, fragte der Großmeister.


„Ja, das hab ich alles verstanden“, antwortete Jan.


„Nun gehet hin, Ritter Jan, Gott wird Euch besser
machen", beendete der Großmeister die Aufnahme.


Dann wiederholte sich die Zeremonie bei allen, die heute
aufgenommen wurden. Neben Geoffroy de Charny befand sich auch sein Freund
Johann Laurenz unter den Bewerbern, die an diesem Tag aufgenommen wurden. Er
wurde zu Jans Freude aus dem Stand eines Sergeanten angehoben und von Jaques de
Molay ganz offiziell zum Ritter geschlagen.


 


Nachdem die Aufnahmezeremonien beendet waren, begaben sich
alle Ritter in einer Prozession in die Kirche und feierten einen Gottesdienst,
den der Vertreter des Bischofs, ein Archidiakon, zelebrierte.


Anschließend kam Geoffroy in Begleitung des Seneschalls auf
Jan zu. Mit leicht säuerlichem Gesicht aber lauter Stimme entschuldigte er sich
für sein Verhalten auf dem Hof vor einigen Tagen. Großmütig nahm Jan die
Entschuldigung an.


Dann entfernte sich der Champagnerer wieder, noch immer
begleitet von dem Seneschall. Jan und Johann sahen hinter den beiden her.


„Er hat sich zwar bei dir entschuldigt, aber das ist ihm
verdammt schwergefallen und hat wahrscheinlich auch nur geklappt, weil der
Seneschall ihm auf den Hacken stand“, murmelte Johann, „wie ich schon sagte,
ein Freund wird das nie und nimmer mehr.“


„Ja“, antwortete Jan, „da hast du sicher recht. Aber ich
weiß nicht, warum er mich ganz bewusst beleidigt hat. Ich hatte ihm nichts
getan und weder mit ihm noch mit irgendeinem seiner Verwandten Streit.“


„Ich glaube, du kennst nicht alle seine Verwandten. Oder ist
dir bekannt, dass sein Onkel der Marschall des Ordens und ein enger Freund von
Jaques de Molay ist und auch noch den gleichen Namen hat wie Ritter Geoffroy.“


„Ja, das ist mir bekannt. Er hatte mir das vor der
Auseinandersetzung gesagt. Wohl um mich zu beeindrucken“, antwortete Jan und
schaute nachdenklich hinüber zum Ordenshaus, in das sich die obersten
Würdenträger zurückgezogen hatten, um mit dem Großmeister zu beraten.


 


In den folgenden Tagen blieb das Tor der Ordensburg
verschlossen und die Zugbrücke war hochgezogen. Es kam niemand herein und ebenso
durfte niemand hinaus. Die Wachen aus gut bewaffneten Knechten des Ordens waren
verstärkt und die Fuhrwerke im Garten de Molays hinter dem Ordenshaus
aufgestellt worden. Auch in den Garten durfte niemand hinein. Auch keine Ritter.
Der Großmeister hatte es verboten und die Wachen entsprechend angewiesen. Es
war für alle Templer klar, dass irgendetwas im Gange war.


 


Jan war nach dem Kirchgang am Sonntag überraschend zum
Großmeister gerufen worden. Jaques de Molay weinte. Noch niemals zuvor hatte
irgendjemand den Großmeister des mächtigen Templerordens weinen sehen. Jan sah
ihn fassungslos an. Seine fragenden Augen hefteten sich an die Lippen des alten
Großmeisters.


„Der französische König führt gegen uns Templer etwas im
Schilde. Es war ein Fehler von mir, das Vermögen des Ordens hier nach Paris zu
bringen. Das muss sich ändern. Ich weiß nicht, was in den nächsten Tagen meines
Lebens passieren wird“, hauchte der ehrwürdige alte Großmeister mit dem weißen
Bart und den langen, bis auf die Schultern reichenden, schlohweißen Haaren,
„aber ich werde vor dem König nicht weglaufen. Ich habe keine Angst vor den
Folterknechten, werde mich nicht einschüchtern lassen und auf keinen Fall den
Orden verleugnen.“


„Wenn die Häscher kommen, sollten sie besser eine Menge
Knechte mitbringen“, ereiferte sich der junge Ritter, „dann tragen wir es aus.“


Der Großmeister legte dem ungestümen jungen Mann seine Hand
auf die Schulter.


„Nein, Ritter Jan, schön, dass Ihr uns mit der Kraft Eurer
Jugend verteidigen wollt, aber das wäre nicht klug. Wir werden hier sicher
nichts austragen. Sie sind zu viele. Widerstand wäre hier in Frankreich und
besonders in Paris sinnlos. Nein, mein Junge, wir werden unser Vermögen vor den
gierigen Händen des unersättlichen Königs retten und ich persönlich werde auf
Hilfe durch den Papst hoffen und versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Nur
die Besten werden ausersehen, unser Vermögen zu retten. Euch habe ich mit
einigen anderen Brüdern, Sergeanten und Knechten dazu auserwählt, einen großen
Teil unseres Schatzes zu retten und damit nach Kastilien zu gehen. Euer Ziel
sollte unsere Burg in Ponferrada sein. Dort seid Ihr in Sicherheit und wartet
die weitere Entwicklung ab. Auf dem Weg von Rennes nach Ponferrada, dort und
auch später, werdet Ihr die alleinige Verantwortung über das anvertraute
Vermögen haben. Niemand, auch kein Komtur, hat Euch da hineinzureden. Bis
Rennes le Château wird unser Seneschall den Transport führen. Dann werdet Ihr
es allein schaffen. Auf dem Weg von Paris bis zu den Pyrenäen könnt Ihr von
Ritter Guido lernen.“


Der junge Mann starrte seinen Großmeister an. Es hatte ihm
die Sprache verschlagen. Bevor er anfing zu stottern, schwieg er lieber.


„Noch heute Nacht werde ich den anderen meine Entscheidung
mitteilen. Warum ich diese Wahl getroffen habe, wird nicht diskutiert. Sie wird
akzeptiert. Jetzt geht und seid pünktlich zur Nachtmesse in der Kirche. Ich
werde Euch wieder zu mir rufen.“


 


Noch in der gleichen Nacht zum Montag, man schrieb den 9.
Oktober des Jahres 1307, klopfte es an die Zellentür von Jan. Ein älterer
Bruder bat ihn, mit zum Großmeister zu kommen. Dort befanden sich bereits der
Seneschall Guido de Voisius, Johann Laurenz, Hugo de Chalon, Hugo de Pairaud
und Gerard de Villers. Auf einem großen Tisch lagen die Kettenhemden der
Templer so hergerichtet, als sei ein Krieg zu bestehen. Der Großmeister, er
erschien allen Anwesenden sichtlich um Jahre gealtert, machte eine umfassende
Geste.


„Brüder, ich habe für Euch die Kettenhemden herrichten
lassen, denn Ihr habt einen schweren Gang vor Euch. Ich vertraue Euch das
Vermögen des Ordens an. Es wird in drei Teile geteilt.“ De Molay machte eine
kleine Pause, so als ob er schweren Herzens Luft holen müsse.


„Ein Zug wird mit Ritter Hugo de Chalons und mit Ritter Hugo
de Pairaud über Gisors an die normannische Küste gehen, um von dort mit
englischen Schiffen nach England zu fahren. Euer Ziel wird Schottland sein. Der
Wagenzug ist beladen, die Sergeanten und Knechte stehen bereit, wissen aber
nicht, wohin es geht. Ritter Hugo de Chalon führt bis Gisors, ab dort wird
Ritter Hugo de Pairaud übernehmen und bis nach Schottland fahren. Euch wird
noch der Beauseant, das Banner des Templerordens mit dem schwarz-weißen
Schachbrettmuster und dem roten Tatzenkreuz in der Mitte, mitgegeben.“ Wieder
machte Jaques de Molay eine kleine Pause, in der die Spannung fast bis ins
Unerträgliche stieg. Dann fuhr er fort.


„Der zweite Zug wird von Ritter Gerard de Villers bis nach
La Rochelle gebracht. Dort wird die Fracht auf unsere im Hafen liegenden
Schiffe verladen und unter Leitung von Ritter Johann Laurenz nach Portugal
gebracht. Euch vertraue ich zusätzlich den größten Teil unseres Archivs an.
Geht vorsichtig mit den Unterlagen um. Wie Ihr nach Portugal kommt, ist egal.
Ob bis Asturien und dann über Land oder auf direktem Weg. Aber denkt an die
Stürme im Herbst.“ De Molay schloss die Augen und atmete tief, als bedrücke ihn
eine schwere Last, bevor er den dritten Zug ankündigte.


„Den dritten Zug leitet mein Seneschall Guido de Voisius bis
in seine Heimat nach Rennes le Château. Dort übernimmt Ritter Jan de Koninck
und bringt ihn weiter in unsere Festung Ponferrada im Königreich Kastilien y
Leon. Ihr erhaltet zusätzlich das Grabtuch Christi, für das Ritter Geoffroy persönlich
verantwortlich ist. Außerdem wird Ritter Robert de Boron die Achatschale
verwahren, mit der unser Herr Jesus Christus das Abendmahl feierte. Verwahrt
die Reliquien vorsichtig und zeigt sie niemandem. An Euren Zielorten wartet
Ihr, bis neue Weisungen eingehen. Die Leiter sind für ihren Zug verantwortlich.
Geht umsichtig mit dem Euch anvertrauten Vermögen um. Und jetzt ans Werk. Ich
will, dass die Wagenzüge noch heute bei Sonnenaufgang den Tempel verlassen.“


Mit Tränen in den Augen verabschiedeten sich die Ritter der Reihe
nach von ihrem Großmeister, so als ob sie ahnten, ihn nie wieder zu sehen. Er
umarmte jeden von ihnen, dann zog er sich in seine Gemächer zurück. Die Ritter
suchten sich ihre Kettenhemden, legten sie an, zogen ihre weißen Ordensmäntel
darüber und begaben sich in den Hof, wo die drei Wagenzüge schon bereitstanden.


 


Als Guido de Voisius nach dem dritten Zug rief, trat Ritter
Geoffroy de Charny vor.


„Ritter Guido, ich soll mit Euch reisen und habe vom
Großmeister den Auftrag, mich persönlich um das Grabtuch unseres Herrn zu
kümmern, und soll Euch begleiten.“ Mit einer leichten Verbeugung und einem
höfischen Kratzfuß schloss er seinen Satz ab. Guido reagierte unwirsch. 


„Es ist in Ordnung, wenn Ihr Euch um das heilige Tuch
kümmert, aber lasst die höfischen Faxen. Das gehört nicht zu unserem
Ordensverhalten.“


Er wollte noch etwas sagen, wurde aber von einem weiteren
unscheinbar wirkenden Ritter unterbrochen. Seine Gestalt war sehnig und dünn.
Bartwuchs hatte er keinen und insgesamt sah er weiß Gott nicht sehr kräftig
aus. Aber sein Gesicht wirkte vertrauenswürdig.


„Ich bin Robert de Boron und mich hat der Großmeister
beauftragt, die Achatschale zu bewahren.“


Bevor Ritter Robert weiterreden konnte, wurde er vom
Seneschall unwirsch unterbrochen.


„Ritter Robert, ich weiß. Bewahrt die Schale gut und jetzt
sitzt auf. Wir fahren zusammen mit dem zweiten Zug bis Orleans. Der zweite Zug
geht voran. Auf geht’s. Ich möchte keine Zeit verlieren.“


Dann schwang er sich auf sein Streitross, welches ihm einer
der Knappen bereitgestellt hatte. Knarrend setzten sich die englischen
Reisewagen in Bewegung und rollten über die Zugbrücke in den beginnenden
Morgen. Kurze Zeit später hatten die beiden Wagenkolonnen bereits die
Seinebrücke passiert und waren auf dem Weg nach Orleans.










4. Kapitel


Der Herbst des Jahres 1307 ist heiß. Die Ernte war zum
großen Teil auf den Feldern verdorrt, als sich der Wagenzug südlich von Paris
auf Orleans zu bewegte. Am 9. Oktober hatten Sie den Temple verlassen und waren
auf den gut ausgebauten Straßen sicher bis an die Loire gekommen. Der
Seneschall hatte die Führer der beiden Wagenzüge zu sich gerufen.


„Seit jeher kommen wir bei den Wegen in Frankreich mit
unserer Karawane nicht weiter als fünfzigtausend Schritte am Tag. Höchstens.
Aber wir waren deutlich schneller. In den ersten Tagen haben wir fast das
Doppelte geschafft. Eine reife Leistung. Ich bin stolz auf Euch, auf Euch
Tempelritter. Aber jetzt heißt es, sich zu trennen, so wie uns der Großmeister
aus gutem Grund befahl. Wir befinden uns ab morgen in Gebieten, die der
französische König nicht allein beherrscht. Hier haben die Engländer das Sagen.
Also reist mit Gottes Segen und erfüllt Eure Befehle.“


Johann Laurenz umarmte den Freund Jan und drückte ihn an
sich.


„Ich wünsche Euch Glück und alles Gute auf den gefährlichen
Wegen durch die Pyrenäen und achtet besonders auf Ritter Geoffroy. Ich traue
ihm nicht. Lebt wohl. Vielleicht sehen wir uns ja in Portugal wieder. Von
Ponferrada ist es ja nicht so weit.“


Jan konnte sich eine kleine Träne nicht verkneifen, die er
sich vorsichtig aus den Augenwinkeln wischte.


„Lieber Freund, auch dir alles Gute auf dem Meer. Mögest du
mit deinen Getreuen wieder glücklich an Land kommen. Dann werden wir uns
bestimmt wiedersehen. Adieu.“


 


Der Seneschall mahnte zum Aufbruch. Es sei keine Zeit zu
verlieren. Und so trennten sie sich, wie es in Paris vom Großmeister angeordnet
worden war. Die eine Hälfte, bei der sich Johann Laurenz befand, zog in
Richtung La Rochelle weiter. Sie mussten sich nicht sonderlich beeilen, da sie
durch ein Land fuhren, auf dass der französische König nur sehr begrenzt
zugreifen konnte. Hier hatte der englische König das Sagen und in La Rochelle
selber herrschten die Templer.


Der andere Teil, unter Führung von Guido de Voisius, mit Jan
de Koninck zog in Richtung der Pyrenäen, um von dort weiter nach Kastilien und
Leon zu gelangen. Hier war der Weg schon sehr viel schwieriger. Es ging stetig
bergauf und bergab. Angriffe mussten sie nicht befürchten, dafür waren sie zu
stark und als Kämpfer gefürchtet. Man ging ihnen besser aus dem Weg. So kamen
sie ohne Probleme bis in die Nähe der Festung von Carcassonne. Bis Rennes le Château
sollte ja Guido den Zug führen, dann Jan die Karawane übernehmen. Aber der
Seneschall betraute jeden Tag mehr den jungen Ritter mit der Aufgabe, den Zug
zu führen. Er selbst begnügte sich mit der Rolle als Beobachter und griff nur
gelegentlich helfend ein. Abends, wenn sich alle zur Ruhe begeben hatten, rief
der Seneschall Jan an seine Seite. Er erklärte ihm die Geschichte des Ordens
und auch detailliert die über siebzig Regeln und Gesetze. Er beantwortete
Fragen und beschrieb die Strecke von Rennes nach Ponferrada. Und an einem
Abend, die Karawane hatte bereits das große Tal nahe der Festung Carcassonne
erreicht, erläuterte Guido, warum er in Rennes bleiben wollte.


„Ich werde bei meiner Familie bleiben und in den Bergen der
Corbieres die weitere Entwicklung abwarten. Dort fühle ich mich sicher vor den
Schergen des Königs. Meine Familie beherrscht die Stadt Rennes le Château und
die nähere Umgebung wird kontrolliert von der befreundeten Familie Blanchefort.
Bertrant Blanchefort war der sechste Großmeister der Templer gewesen und die
Geschichten, die über ihn erzählt wurden, haben mich dazu bewegt, in den Orden
einzutreten. Der alten Adelsfamilie Blanchefort gehören seit Generationen die
ehemals westgotischen Ländereien in und um Rennes le Château und dem Bezu in
den nördlichen Pyrenäen, gut eine Tagesreise südlich von Carcassonne. Die
Westgoten haben sich vor langer Zeit mit den in Rom geraubten Schätzen hier in
diesem Gebiet niedergelassen und Rennes zu ihrer Hauptstadt gemacht. Die Gegend
ist bekannt durch ihre vielen, noch unerforschten und unbekannten Höhlen und
ihr Gold. Der alte Blanchefort hat vor Jahren deutschsprachige Bergleute
geholt, die streng militärisch organisiert und von der einheimischen
Bevölkerung getrennt nahe dem Dorf Bezu leben mussten. Sie konnten sich mit den
Einheimischen nicht verständigen und somit auch nichts ausplaudern. Für sie wurde
gut gesorgt und sie sind reichlich entlohnt worden. Ihre Aufgabe hat darin
bestanden, ein verzweigtes Höhlensystem in den Corbieres und ein unterirdisches
Bauwerk nahe dem Château Blanchefort anzulegen. Es sind mir schon Gedanken
gekommen, das Vermögen der Templer dort zu verstecken, aber der Großmeister hat
das abgelehnt und für zu unsicher gehalten. Deshalb hat er angeordnet, die
Reise so weit fortzusetzen, dass das Vermögen vor dem Zugriff des Königs sicher
ist. Aber für die Weiterreise ist der Aufenthalt in Rennes gut geeignet, da Ida
de Blanchefort, die Ururenkelin des sechsten Großmeisters der Templer und
Mutter von Papst Clemens V., auch für den König unangreifbar ist. Sie hat das Château
Blanchefort für fliehende Katharer offen gehalten und wird das auch für die Templer
tun. Sie sorgt für eine sichere Weiterleitung nach Mas Deu, nach Aragon und
Kastilien. Ihr müsst wissen, Mas Deu ist eine große Templerkomturei im
Languedoc nahe Perpignan. Die Komtur gehört nicht zu Frankreich, sondern zum
Königreich Aragon und wird von dem spanischen Ritter Raimond sa Guardia, einem
engen Vertrauten von Jaques de Molay, geleitet. Und die Könige von Aragon und
Kastilien und Leon denken nicht im Traum daran, sich an den Templern zu
vergreifen. Zu sehr ist ihnen bewusst, welch große Hilfe wir Mönchsritter im
Kampf gegen die Sarazenen und für den Schutz des Jakobsweges darstellen.“


Ritter Guido machte eine kleine Pause, in der er von Jan
nicht unterbrochen wurde. Und so fuhr er nach einer Weile fort.


„An die Mutter des Papstes traut sich Philipp der Schöne
nicht heran, obschon ihn Guilleaume de Nogaret, dem ja bekanntlich nichts
heilig ist, ganz sicher anders beraten hat. Philipp weiß mit Sicherheit, dass
sie die Katharer unterstützte und das als unsere Confratera auch für die
Templer tun wird. Aber Gräfin Ida ist alt und ich werde sie in ihrer Arbeit
unterstützen und ihr helfen“, schloss Guido de Voisius seine lange Erzählung,
„Euch, lieber Ritter Jan, werde ich den Weg durch die Berge zeigen und einen
geeigneten Führer mitgeben. Aber hütet Euch vor Ritter Geoffroy. Leider ist ihm
nicht zu trauen, obwohl er auf das heilige Tuch sehr gewissenhaft achtet.
Ritter Robert mit der Abendmahlschale wird Euch keine Probleme bereiten. Ich
werde vorausreiten nach Rennes le Château, um Eure Ankunft vorzubereiten. Ihr
folgt morgen mit dem Wagenzug nach. Wir treffen uns vor den Toren der Stadt.“


Dann nahm Guido de Voisius sein Pferd, schwang sich darauf,
winkte seinem Knappen und ritt in die Dunkelheit davon. Jan blieb mit den
Leuten und der Karawane allein. Etwas traurig sah er seinem Gönner hinterher.
Er ahnte, dass er von nun an auf sich allein gestellt sein und es eine schwere
Zeit werden würde.










5. Kapitel


Der Mann lag im Staub, mit dem Gesicht nach unten, die Hände
hinter dem Rücken gefesselt. Sein Hinterkopf war nur noch eine blutige Masse.
Er trug eine weiße Kutte mit einem leuchtend roten Tatzenkreuz auf der linken
Brust. Der Mann war unzweifelhaft ein Tempelritter, ein harter Kerl, seit
einigen Tagen im Reich Philipp des Schönen ein Gesetzloser, und jetzt sah es
ganz danach aus, als sei er mausetot.


„Dieser Templer war ein Bastard und starb wie ein Bastard,
der König hat einen dieser Ketzer weniger und das hat er uns zu verdanken.“
Thierry, ein in vielen Schlachten gegen die Katharer erfahrener Landsknecht aus
Carcassonne mit grauem Walrossbart, zerschlagener Nase, massiger Gestalt,
wandte sich an den neben ihm stehenden Abgesandten König Philipps und dessen
Knappen, die ihn angewidert ansahen, „ein Soldat muss kämpfen und töten.
Gratuliert mir. Ich bin jetzt ein angesehener Gefolgsmann des Königs.“


„Ihr seid ein kompletter Idiot“, sagte Erzbischof de Marigny
zu dem alten Landsknecht, „Ihr könnt nur totschlagen, ohne zu überlegen. Was
hätte uns der Ritter nicht alles erzählen können. Nun liegt er vor uns und sagt
niemals mehr ein Wort. Außerdem ritterlich war das nicht, wie Ihr ihn getötet
habt. Aber das ist von einem tumben Landsknecht wohl auch nicht weiter zu
erwarten. Ich werde dem König nicht über Thierry, den ruhmreichen Landsknecht
berichten. Ich werde ihm höchstens sagen, welcher Holzkopf Ihr seid. Und glaubt
ja nicht, dass Ihr dafür auch nur einen Sou Belohnung erhalten werdet. Denn nun
erfahren wir nicht mehr, wo sich der Wagenzug der Templer befindet und was sie
transportieren.“


Dann ließ er den verdutzten Soldaten stehen, der mit allem
gerechnet hatte, nur nicht mit einer derben Abfuhr.


 


Der Mord an Ritter Guido de Voisius so kurz vor Erreichen
seiner Heimatstadt war der Anfang vom Ende der Templer in Frankreich - und für
den, der vor ihnen tot im Staub lag, war es die Erlösung ohne Haft und Folter.
Er war der erste Tote der Templer in dem unsäglichen Verfolgungswahn, der
gerade losgegangen war.










6. Kapitel


Der Wagenzug wollte sich gerade auf ein Zeichen von Jan de Koninck
in Bewegung setzen, als schreckensbleich und mit letzten Kräften der Knappe von
Ritter Guido am Rastplatz erschien. Er fiel mehr von seinem Pferd, als dass er
absaß. Dann wankte er auf Jan zu.


„Ritter Jan, mein Herr, der Seneschall ist tot. Er wurde
erschlagen.“


„Wie bitte? Was erzählt Ihr da?“, wollte Jan de Koninck
wissen. Der junge Knappe schluckte, er konnte kaum ein Wort hervorbringen.


„Los doch, redet“, ermunterte ihn Jan, „was genau ist
passiert?“


Mühsam rang der Knappe nach Atem und berichtete stockend.


„Wir sind zügig durch das Tal der Aube in Richtung Rennes
geritten. Der Ritter immer weit vor mir. Als wir das Tal verlassen wollten, um
auf die Hochfläche zu reiten, auf der Rennes liegt, kamen plötzlich Reiter aus
dem Wald, so als ob sie den Ritter erwartet hätten. Zwei Reiter hielten ihn an,
während ein Dritter von hinten an ihn heranritt und mit einem Gutentag den
Schädel einschlug. Ritter Guido hatte keine Möglichkeit, sich zu wehren. Er
fiel sofort tot vom Pferd. Mich haben die Reiter entweder nicht gesehen oder nicht
zur Kenntnis genommen. Deshalb konnte ich fliehen und zu Euch zurückkommen.“


Jan sah den Knappen nachdenklich an.


„Gut, Ihr hattet Ritter Guido nicht zur Hilfe kommen können.
Habt Ihr denn gesehen, zu wem die fremden Reiter gehörten?“


„Dem Helmbusch eines der Reiter nach zu urteilen, gehören
sie zum König. Außerdem war ein Priester dabei. Aber der Landsknecht, der den
verletzten Tempelritter wie einen Hund erschlug, hatte kein Erkennungszeichen, doch
war er wohl auch ein Königlicher.“


„Gut, Knappe, wie heißt ihr?“


„Ich bin Gisbert de Lille, mein Herr.“


„Gut, Gisbert, von jetzt an seid Ihr mein Knappe. Kümmert
Euch um meine Sachen und gesellt Euch zu den anderen.“


Dann ließ er die anderen Ritter zu sich rufen. Als sie alle
angekommen und sich um ihn geschart hatten, teilte er ihnen die schreckliche
Nachricht mit.


„Brüder, wir haben den Seneschall verloren. Er wurde
vermutlich von königlichen Soldaten erschlagen, während er allein einen Hohlweg
durch den Wald nach Rennes ritt. Wir werden unseren Plan ändern. Wir fahren
nicht nach Rennes und auch nicht nach Mas Deu. Wir suchen uns einen anderen Weg
nach Aragon. Das Königreich Navarra werden wir vermeiden. Hier herrscht
Johanna, die Ehefrau des französischen Königs. Dort haben wir nichts Gutes zu
erwarten. Rüstet Euch mit den Kettenhemden und teilt für die Weiterfahrt die
Wachen ein. Wir werden sehr vorsichtig sein müssen. Gibt es noch Fragen?“


Die Ritter schüttelten den Kopf und wollten sich gerade auf
ihre Posten begeben, als sich Ritter Geoffroy zu Wort meldete.


„Ritter Jan, ich bin mit Eurem Plan nicht einverstanden. Wir
sollten keinesfalls einen anderen Weg nehmen. Ritter Guido hat nach meinem
Wissen unseren Weg schon vorher festgelegt und auch nach Mas Deu gemeldet.
Dorthin führt uns die Reise. Nicht durch die Pyrenäen nach Aragon. Ich bin mit
dem Schutz des Heiligen Tuchs beauftragt. Ich kann mir Sonderreisen nicht
leisten.“


Jan sah verwundert Ritter Geoffroy an.


„Bruder“, sprach er ruhig und höflich zu dem aufmüpfigen
Ritter, „ich weiß, dass Ihr das Heilige Tuch bewahrt. So soll es auch bleiben.
Aber die Verantwortung über den ganzen Wagenzug hat mir Ritter Guido und vorher
auch schon der Großmeister zugesprochen. Also richtet Euch nach dem, was uns
vorgegeben wurde. Und ich sage, wir reiten nicht nach Rennes. Es ist zu
unsicher. Wir suchen uns einen neuen Weg. Verstanden?“


Ritter Geoffroy wollte noch etwas erwidern, wurde aber durch
zwei andere Templer daran gehindert.


„Geoffroy, Ihr habt gehört, was Ritter Jan gesagt hat. Er
hat das Kommando. Richtet Euch danach. Gehorsam ist eine Tugend unseres Ordens.
Also, begebt Euch auf Euren Posten.“


Nur äußerst widerwillig zog sich Geoffroy de Charny zu
seinem Wagen zurück. Und langsam setzte sich die Karawane wieder in Bewegung.
Es ging ausgefahrene Landwege hinunter in die Ebene. Am östlichen Horizont
zeichneten sich die Türme der Festung Carcassonne gegen den Himmel ab. Keinem
Menschen begegneten sie. Das Land war unübersichtlich. Kleine Gehölze
wechselten mit Pappelhainen, um die herum sich der Weg wie eine Schlange wand.
Das Land lag wie ausgestorben. Jan de Koninck war es gerade recht. Ein Wagenzug
wie der ihre wirbelte Staub auf und war deshalb meilenweit zu sehen.
Möglicherweise ging man ihnen auch aus dem Weg. Ein Zug Bewaffneter war nicht
unbedingt vertrauenswürdig.


Sie waren gerade in das Tal der Aube eingebogen und hatten
an einer Furt den kleinen Fluss überquert, als ein Knappe zu Ritter Jan
geritten kam, der an der Spitze der Wagenkolonne ritt.


„Ritter Jan de Koninck, ich bin der Knappe von Ritter Robert
und ich habe etwas zu melden.“


„Ja, was gibt es denn Wichtiges?“


„Ritter Geoffroy de Charny ist nicht mehr da.“


„Er wird auf irgendeinem Wagen sein und sein Grabtuch
pflegen“, versuchte Jan eine Erklärung für das Verschwinden des Ritters zu
finden. Wo sollte er auch sonst sein? Eine Genehmigung zum Entfernen von dem
Wagenzug hatte er dem Ritter nicht gegeben.


„Nein, er ist nicht mehr beim Wagenzug. Zusammen mit seinem
Knappen ist er fort und niemand hat gesehen, wo und wann er fortgeritten ist.
Sein Kettenhemd und den weißen Mantel hat er hier gelassen. Den haben wir auf
dem letzten Wagen gefunden. Seine Pferde hat er mitgenommen.“


Jan van de Koninck beschlich ein ungutes Gefühl.


„Wer ist wir?“, wollte wissen.


„Meinem Herrn, Ritter Robert, ist das zuerst aufgefallen und
dann haben wir gemeinsam gesucht. Und wir …“


„… haben ihn nicht mehr gefunden“, ergänzte der Flander und
fuhr fort:


„Wie lange ist das her?“


Verlegen antwortete der Knappe, ohne den Ritter anzusehen.


„Das war noch vor der Überquerung des Flusses.“


Insgeheim fluchend, ließ Jan de Koninck den ganzen Wagenzug
anhalten und zu einer Wagenburg zusammenstellen.


„Ritter und Sergeanten zu mir, die Knappen bewachen den
Zug“, befahl er laut und sofort eilten die Aufgerufenen zu ihm. Es gab noch
nicht so viele, die wussten, was passiert war, und so blieb Jan de Koninck
nichts anderes übrig, als ihnen davon zu berichten. Dabei befahl er Robert von
Boron, an seiner Seite zu bleiben.


„Brüder“, rief Jan laut in die Runde, sodass jeder ihn hören
konnte, „hat einer von Euch nach der Überquerung der Aube den Ritter Geoffroy
de Charny und seinen Knappen gesehen?“


Aus der Runde meldete sich niemand.


„Da sich keiner gemeldet hat, muss ich davon ausgehen, dass
Ritter Geoffroy ohne Erlaubnis unseren Zug verlassen und damit eindeutig gegen
eine Ordensregel verstoßen hat, denn ich habe ihm die Erlaubnis nicht gegeben
und Ritter Guido hat es nicht sein können. Er ist tot und hätte mir das auch
vorher gesagt. Das ist ein Frevel und ich stoße ihn hiermit aus dem Orden aus.
Er hat aber noch etwas bei sich, das dem Orden gehört und das uns sehr heilig
ist. Wer meldet sich freiwillig, um Ritter Geoffroy einzuholen und ihm das
Grabtuch wieder abzunehmen?“ Mehrere Ritter, darunter auch Robert de Boron,
meldeten sich. Jan sah sie prüfend an. Martin de Honfleur war auch dabei, der
mit Pfeil und Bogen ebenso gut umgehen konnte wie zwei Sergeanten, die ihm
schon im Tempel aufgefallen waren. Die drei wählte er aus. Dann wandte er sich
an Ritter Robert.


„Mein lieber Bruder, es ehrt Euch, dass Ihr Ritter Geoffroy
einholen wolltet. Aber es ist mir wichtiger, wenn Ihr bei mir bleibt und weiter
auf die Achatschale achtet. Ich möchte nicht, dass noch eine zweite Reliquie
verloren geht. Deshalb begebt Euch mit Eurem Knappen wieder auf Euren Platz und
bleibt in meiner Nähe, wenn wir wieder weiterfahren.“


Damit war der schmächtige Ritter entlassen und trollte sich
zähneknirschend zu seinen Pferden.


Den anderen erklärte Jan ihren Auftrag.


„Geoffroy ist nicht mehr Templer, aber er besitzt ein wichtiges
Eigentum des Ordens. Deshalb ist auf die Person des Ritters keine Rücksicht zu
nehmen. Wenn er das Grabtuch nicht freiwillig herausgibt, ist es ihm mit Gewalt
zu nehmen, auch wenn es ihn oder andere das Leben kostet. Damit ihr ihn auf
Distanz halten könnt und er euch keinen Ärger macht, habe ich euch
Bogenschützen ausgesucht. Seid vorsichtig, Ritter Geoffroy ist im Nahkampf ein
guter Kämpfer. Habt ihr das verstanden?“


Die drei Templer hatten verstanden und ritten, nachdem sie
ihre Sachen gepackt und verstaut hatten, zurück in Richtung Carcassonne. Nach
kurzer Zeit waren sie verschwunden. Jan wusste, dass es schwierig werden würde
für drei Ritter, durch ein feindliches Land zu reiten, um jemanden zu suchen,
von dem nicht klar war, wo er sich befand und wohin er wollte.










7. Kapitel


Martin de Honfleur lag nackt auf dem Tisch. Folterknechte
hatten ihn in ein Zelt am anderen Ende des Lagers geführt, das etwas weiter
entfernt von den anderen Zelten hinter einer kleinen Bodenwelle lag. Einer der
rohen Gesellen, die lediglich mit rußigen Lederschürzen bekleidet waren, stieß
einige Eisennadeln und Zangen in den Tiegel mit glühender Holzkohle. Dann
prüfte er das Seil der Streckwinde und die Festigkeit der Handschellen. Sein
Gesicht war nicht zu erkennen, da er eine Ledermaske übergestreift hatte. Nur
Augen, Nase und Mund waren zu sehen. Er beugte sich über Martin, der aus dem
Blick tiefes Bedauern zu erkennen glaubte. Aber nur einen Augenblick, dann
richtete sich der muskelbepackte Scharfrichter auf. Mit langsamen Schritten
ging er zum Zeltausgang, wo er den Vorhang zurückschlug.


„Es ist alles vorbereitet“, meldete er. Gefolgt von einem
Schreiber trat der Erzbischof de Marigny, der Kirchenfürst von Sens, in das
Zelt. Er sah zu dem Templer hinunter.


„Wir, Philippe de Marigny, sind vom König beauftragt, das
christliche Abendland vor der Pest des Ketzertums zu bewahren. Da Ihr weiterhin
als Templer fest an den Grundsätzen Eures falschen, ketzerischen,
exkommunizierten und vom Papst Clemens dem Fünften verdammten Ordens festhaltet,
Euch verstockt zeigt, Eurem falschen Glauben nicht abschwört und Eure Schätze
nicht ausliefert, müssen wir Euch der Tortur der peinlichen, schmerzhaften
Befragung unterziehen. Es sein denn, Ihr antwortet jetzt.“


Gefasst sah der Tempelritter den Abgesandten des
französischen Königs und Vertrauten des Papstes an.


„Auch wenn ich mich vor der Folter fürchte, ich bin und
bleibe Tempelritter. Nur Gott verpflichtet, nicht den Antichristen Philipp und
Clemens.“


Der Abgesandte des Königs und Erzbischof von Sens hob nur
leicht die Augenbrauen. Er winkte seinem Schreiber. Im Hinausgehen sagte er, sodass
de Honfleur es gerade noch verstehen konnte:


„Ihr werdet abschwören und sagen, wo Ihr das Vermögen
versteckt habt. Da bin ich mir sicher. Wir werden es von Euch hören. Wort für
Wort.“


Der Kirchenmann blieb neben dem Ausgang stehen, fächelte
sich Kühlung zu und nickte dem Scharfrichter zu, der sich mit schwerem Schritt
dem Tisch näherte.


„Lasst mich rufen, wenn er gesteht“, ordnete der kirchliche
Würdenträger an, „ich bin in meinem Zelt.“ Dann verzog er sich aus dem Zelt des
Henkers und begab sich in seine eigenen Gemächer, die sich ziemlich genau in
der Mitte des großen Lagers befanden.










8. Kapitel


Nach einiger Zeit, der Wagenzug der Templer hatte Rennes le Château
durch das Tal des Flüsschens Blanque umgangen, aber noch nicht den Ort Bezu mit
der Templerfestung erreicht, wurde die Nachhut von einem der Sergeanten
eingeholt, die mit Richard de Honfleur geritten waren. Er hatte sein Pferd fast
zu Tode geritten und brüllte schon von Weitem.


„Haltet ein, um Gottes Willen haltet ein.“


Es dauerte nicht lange, bis der Ruf Jan de Koninck an der
Spitze des Zuges erreichte. Er ließ sofort anhalten, wartete gespannt auf den
Sergeanten und ahnte sofort, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.


„Bruder, was ist geschehen. Hab Ihr Geoffroy erwischen
können?“


Der Sergeant war noch völlig außer Atem, als er vor Jan de Koninck
aus dem Sattel sprang und einem der Knechte die Zügel zuwarf.


„Ritter Jan, wir haben Geoffroy nicht gesehen. Wir sind noch
vor Carcassonne von einem Trupp Königlicher aus dem Hinterhalt überfallen
worden. Ritter Martin haben sie gefangen und unser Bruder hat den kurzen Kampf
mit dem Leben bezahlt. Aber nicht ohne drei königliche Knechte mitgenommen zu
haben. Mich haben sie nicht gesehen. Ich hatte mich gerade zurückfallen lassen,
um ein dringendes Geschäft zu erledigen.“


„Habt Ihr sehen können, wo sie mit Ritter Martin hingeritten
sind?“


„Ja, sie sind nach Rennes le Château geritten. Dort muss der
königliche Abgesandte, ein Bischof, sein Lager haben. Er hat wohl den Auftrag,
dort auf uns zu warten. Das habe ich gehört, als sie vorbeigeritten sind und
sich lachend unterhielten.“


„Brüder“, rief Jan de Koninck laut, sodass es jeder hören
konnte, „wir reiten bis nach Bezu und bringen dort unseren Wagenzug in
Sicherheit. Dann reiten wir nach Rennes le Château und statten dem Bischof, wer
immer das auch sein mag, einen Besuch ab. Wir holen Ritter Martin und rächen
unseren Seneschall. Und dann haben wir auf dem Weg nach Aragon den Rücken frei.
Aber wir müssen uns beeilen. Los geht’s. Auf nach Bezu.“


Dann setzte sich der Wagenzug wieder in Bewegung. De Koninck
winkte einen der Sergeanten heran und schickte ihn voraus zu der kleinen Festung,
um das Ankommen und weitere Vorgehen anzukündigen.


Von Bezu aus konnte man Rennes le Château und das Lager des
Bischofs sehen. Es lag nur ein Tal dazwischen und auf der anderen Seite eine
steile Felswand. Die Templer von Bezu kannten aber den versteckten Weg hinüber
und so gelangten die Templer ungesehen zum Lager und fielen zur Überraschung
der königlichen Soldaten wie ein Unwetter über sie her.


Jan de Koninck hatte sich nicht die Mühe gemacht zu zählen,
wie viele Knechte er in den letzten Minuten getötet hatte. Wie ein Blitz aus
heiterem Himmel waren er und die anderen Ritter in das Lager eingedrungen. Vor
dem Zelt des Erzbischofs tauchte eine junge Frau in wehenden Gewändern auf. Um
ein Haar hätte ihn das tatsächlich abgelenkt und nur mit Mühe war er dem Hieb
des Schwertes ausgewichen. Der Gegner war durch den Schwung des eigenen
Schlages an ihm vorbeigetaumelt und nach einem schnellen Schnitt des langen
Messers seitwärts in den Hals spritzte das Blut in hohem Bogen auf seinen
Brustharnisch.


Jan drängte sich hinter seinen noch immer kämpfenden
Soldaten zur Mitte des Zeltlagers. Er sah an sich hinunter. Rostig riechendes
Blut bedeckte sein Kettenhemd. Das Schwert und der Dolch waren blutrot bis ans
Heft. Mit einem schnellen Schlag trennte er dem Wächter vor dem Zelt des
Erzbischofs Philippe de Marigny den Arm ab, als der das Schwert gegen ihn
erhob, um ihm den Zutritt zu verwehren.


Als er den Vorhang zurückschlug, hatte der Kampf auf dem
Vorplatz aufgehört. Röchelndes Stöhnen von Sterbenden war zu hören. Er brauchte
einige Augenblicke, um sich an das Dämmerlicht in dem vor ihm liegenden Raum zu
gewöhnen.


Der Erzbischof von Sens saß bewegungslos in voller Majestät
auf einem Sessel neben einem kleinen Altar, allein bis auf seinen Schreiber,
der sich in eine Ecke drückte. Auf den ersten Blick eine ehrwürdige
Erscheinung, die Respekt einflößte. Jan war so überrascht von der Szene, dass
er sich zunächst kaum rühren konnte. Er bewegte sich erst wieder, als er von
den nachdrängenden Soldaten in das Zelt geschoben wurde. Mit gezogenem Schwert
ging er langsam auf den Kirchenmann zu, der ihm höhnisch entgegenrief:


„Das wird euren von Gott verdammten Ritter auch nicht mehr
lebendig machen. Er wird wie jeder Ketzer in der Hölle schmoren.“


Mit dem Handrücken schlug Jan in das geäderte,
violettfleckige Gesicht, dass der Raum davon widerhallte und selbst die
hartgesottenen Soldaten überrascht zurückwichen. So hatten sie Jan de Koninck
noch nicht erlebt. Unter Flüchen, die seinem Mut aufhelfen sollten, schrie er
den Erzbischof an.


„Wo ist Martin de Honfleur? Wohin habt Ihr ihn gebracht?“


Der Bischof murmelte etwas in seinen grauen Bart, der sich
vom Blut der aufgerissenen Schläfe auf der rechten Seite rot färbte.


„Eher sterbe ich“, verstand der Flander, „da, der Kopf, da, der
Hals. Gott ist bei mir.“


Mit zitternder Hand zeigte er auf seinen Adamsapfel. Mit den
blutigen Fingern zeichnete er eine rote Linie von einer Seite des Halses zur
anderen. Der Flander, den Bauch voller Wut, zögerte. Konnte er sich dazu
bringen, den Erzbischof von Sens, einen bekannten Kirchenmann, zu töten? Aber
er hatte den Eid geschworen, nicht nur das Vermögen des Templerordens in
Sicherheit zu bringen, sondern auch die Templer nicht in die Hände des Königs
fallen zu lassen. Er hatte somit keine Wahl. Er atmete noch einmal tief durch,
hob sein Schwert und zielte sorgfältig. In diesem Moment platzte ein Sergeant
herein und schrie.


„Ritter Jan, haltet ein. Tötet ihn nicht. Lebend nutzt er
uns mehr. Er bringt gewiss eine Menge Lösegeld. Wir haben Ritter Martin de
Honfleur gefunden. Er lebt.“


Jan de Koninck ließ das erhobene Schwert sinken. Seine
Erleichterung war ihm nicht anzumerken. Auf ein Zeichen von ihm zerrten zwei
Soldaten den Erzbischof aus seinem Sessel hoch und schleppten ihn nach draußen.
Seinem Schreiber ging es ebenso. Die Knechte der Templer zerstörten derweil die
Zelte. Als die Flammen hoch loderten, zogen die Templer ab. Nach einigen Hundert
Schritten ließ Jan de Koninck anhalten. Seine Leute versammelten sich um ihn.


„Brüder, ich habe es mir überlegt. Wir werden Bischof
Philippe de Marigny nicht mitschleppen. Wir wissen nicht, ob der König
überhaupt Lösegeld für ihn zahlt. Und an wen soll er es zahlen? An uns? Die
Verfolgten? Nein! Es entspricht auch nicht den Ordensregeln, wenn wir einen anderen
Christen, egal wie er uns begegnet ist, wegen Lösegeld gefangen halten.
Außerdem hindert er uns bei dem, was wir noch vorhaben. Wir werden den Bischof
hier auf dem freien Feld in Büßerkleidung auf einen Felsen setzen und seinen
Schreiber dazu. Vielleicht gibt es eine milde Seele, die ihn findet und
losbindet. Also Knechte, entfernt seine Kleider, verbrennt sie und zieht den beiden
Büßergewänder an, fesselt sie aneinander und setzt sie auf den Felsen dort
vorn.“


Die Knechte griffen sich den Bischof und seinen Schreiber,
rissen ihm die Kleider vom Leib und zogen den beiden härene Kittel über. Der
französische Gottesmann lamentierte und schimpfte in einer Art, die eines
Bischofs nicht würdig war, was die Templer aber nicht beeindruckte. Auch nicht
die Verwünschungen, die er aussprach.


„Bischof Philippe, Ihr solltet Euch mäßigen. Denn Ihr könnt
froh sein, mit dem Leben davonzukommen. Danket Gott dafür und zetert nicht
herum mit unstandesgemäßen Flüchen“, mahnte Jan de Koninck, „ich bin sicher,
Euch wird schon jemand finden und nach Carcassonne bringen. Uns jedoch werdet
Ihr keine Steine mehr in den Weg legen. Gehabt Euch wohl.“


Bevor der Bischof von Sens ihm noch einen Fluch nachsenden
konnte, hatte der Templer sein Pferd gewendet und war den Gefährten hinterhergeritten,
die sich schon auf den Weg nach Bezu gemacht hatten. Er blickte sich nicht mehr
um. So sah er nicht, wie zwischen den Felsen eine Gestalt auf den Bischof
zuschlich, ihm die Fesseln zerschnitt und ihn vom Felsen zerrte.


„Stets zu Diensten, Eure Exzellenz, und ich bin sicher, Sie
werden mich beim König doch noch lobend erwähnen.“


Entgeistert starrte der Bischof den Landsknecht an, der ihm
und seinem Schreiber die Fesseln abgenommen hatte.


„Thierry, was macht Ihr denn hier?“


„Ich habe auf Eure Exzellenz zwischen den Felsen gewartet,
hinter die ich mich flüchten konnte, als die Templer Euer Lager überfielen.“


„Und warum habt Ihr nicht gekämpft, sondern seid feige
weggelaufen?“


„Holla, Eure Exzellenz, das ist aber nicht fein. Wie hätte
ich der Übermacht standhalten können. Sie hätten mich erschlagen und ich hätte
Sie nicht mehr erretten können.“


„Ja, ist ja gut, Thierry, jetzt müssen wir sehen, wie wir
nach Carcassonne kommen. Ohne Pferde wird das nicht einfach sein.“


„Wir werden sehen. Es geht vermutlich schneller, als jetzt
noch gedacht“, knurrte der alte Landsknecht und machte sich mit seinen beiden
Begleitern auf den Weg, wobei sie Rennes le Château wohlweislich mieden.










9. Kapitel


Als die Templer zurück nach Bezu ritten, wurden sie noch
beim Abstieg ins Tal erneut aufgehalten. Ein Reiter. Sein Pferd weiß, grau das
schlichte Gewand eines Pilgers. Aber unter dem Staub wurde bei genauerem
Hinsehen der Habit eines Templers sichtbar. Würdevoll hob der bärtige Mann den
Arm und grüßte. Die Spitze des Templerzuges hielt misstrauisch an. Sie hatten
wenig Platz auf dem engen Weg am Hang zwischen den Felsen. Jan ritt nach vorn
und musterte den Greis. Er schien allein zu sein.


„Ich bin Guillaume de Beaujeu, 21. Großmeister der Templer.“


„So, so“, antwortete Jan de Koninck überrascht, „Ihr seid
also Großmeister Beaujeu, der vor gut zwanzig Jahren in Akkon im Heiligen Land
sein Leben gelassen hat." Er winkte seinen Sergeanten, um den alten Mann
festnehmen und auf die Burg Bezu bringen zu lassen.


„Haltet ein“, wehrte sich der streitbare Greis, „ich bin es
wirklich. Viele behaupten, ich sei beim Fall von Akkon gefallen. Das ist aber
nicht so. Ich konnte mich verletzt mit einigen meiner Getreuen durch einen
unterirdischen Gang unter der Festungsmauer hindurch bis zum Ufer des
Mittelmeeres retten. Von dort sind wir mit einer kleinen Schaluppe unter den
Augen der Sarazenen entkommen. Ich bin dann nach Zypern gegangen und habe mich
in einem Kloster von meinen Verletzungen erholt. Ich bin ein alter Mann und
deshalb hat es auch etwas länger gedauert. Nun bin ich hier und will zu Ida de Blanchefort.
Ich habe Rauch gesehen, was ist passiert?“


Zum Beweis seiner Mitgliedschaft bei den Templern zeigte der
Alte sein Siegel vor. SIGILLUM MILITUM CHRISTI las Jan. Ja, das war tatsächlich
das Siegel, so wie er es vor einiger Zeit von Ritter de Nieuwland auf dem
Schlachtfeld von Kortrijk erhalten hatte.


„Seid willkommen Großmeister Guillaume, schließt Euch uns an
und reitet mit nach Bezu. Dort will ich Euch erklären, was sich getan hat und
warum wir hier entlangziehen.“


„Ich danke für das Angebot, Ritter Namenlos, Ihr habt Euch
noch nicht vorgestellt. Aber ich will zu Confrater Ida. So kurz vor dem Ziel
wäre es doch sehr unklug, in die entgegengesetzte Richtung zu reiten.“


„Entschuldigt mein Verhalten. Ich bin Ritter Jan de Koninck
und führe den Zug der Templer nach Aragon. Im Prinzip habt Ihr schon Recht. So
kurz vor einem Ziel ist es tatsächlich unklug umzudrehen. Aber in diesem Fall
nicht. Reitet mit uns, wenn Euch Euer Leben lieb ist und hört Euch an, was wir
zu sagen haben. Danach könnt Ihr Euch immer noch anders entscheiden. Der Weg
zum Schloss der Blancheforts ist nicht sehr weit.“


Interessiert nickte der Greis nach wenigen Augenblicken,
wendete sein Pferd und schloss sich dem weiterreitenden Templerzug an.










10. Kapitel


Jan hatte den ganzen Tag in Bezu mit der Neuorganisation des
Wagenzuges zu tun gehabt, sich mit allen seinen Mitstreitern unterhalten, sie
neu motiviert und ihnen Vertrauen gegeben. Die Rückschläge der letzten Zeit
waren schon sehr demotivierend gewesen.


Jetzt am Abend konnte er sich etwas zurücklehnen. Er saß vor
dem trutzigen Bergfried an einem derben Holztisch in der Abendsonne. Im
Hintergrund klimperte ein Gaukler auf seiner Laute. Er hatte seinen
Gefolgsleuten und sich selbst einen Krug Wein genehmigt und dem ehemaligen
Großmeister erklärt, warum er auf dem Weg nach Aragon ist. Er berichtete von
den Verfolgungen durch die Vasallen König Philipps und dem, was die Templer in
Frankreich zu erwarten hätten. Großmeister Guillaume de Beaujeu hatte
schweigend zugehört. Zu ihnen hatte sich der Komtur der Festung Bezu, der
Ritter Pierre de Montbeliard, gesellt. Er hatte ebenso schweigend den
Erzählungen von Jan de Koninck zugehört.


„Bruder Jan“, meldete er sich zu Wort, „wenn ich das richtig
verstehe, macht es keinen Sinn, länger in Frankreich zu sein. Wir sind zu wenige,
um uns mit Philipps Vasallen messen zu können. Ich würde mich mit meinen
Brüdern gerne Eurem Zuge anschließen. Dann sind wir mehr und haben eher eine Chance,
uns effektiv zu verteidigen.“


„Nur zu, Bruder Pierre, ich habe nichts dagegen. Die Führung
des Wagenzuges bleibt aber bei mir, so ist es mir vom Großmeister aufgetragen
worden.“


„Das respektiere ich. Ihr bleibt der Führer des Wagenzuges.“


„Bruder Pierre, ich möchte so schnell als möglich weiter.
Meine Knechte und Sergeanten reparieren die letzten Schäden an den Reisewagen,
dann brechen wir wieder auf. Ihr solltet Eure Mannen informieren, damit sie
rechtzeitig bei uns sind.“


„Das werde ich tun. Wir haben noch einige kleinere Häuser
hier in der Umgebung und von dort werde ich alle Leute einbestellen. Es wird
nicht lange dauern. Morgen sind sie bestimmt schon hier.“


„Nun denn“, sagte Jan und wandte sich wieder dem ehemaligen
Großmeister zu, während Pierre de Montbeliard sich wieder entfernte, um seine
Leute zusammenrufen zu lassen.


„Woher stammt Ihr eigentlich?“, wollte Guillaume de Beaujeu
wissen, als sie wieder allein am Tisch saßen, „Euer Name ist nicht französisch.
Kommt Ihr aus dem Heiligen Römischen Reich oder noch woanders her?“, wollte der
ehemalige Großmeister unvermittelt wissen. Jan war irritiert. Eigentlich hatte
er erwartet, dass der Greis noch mehr über die Verfolgungen und über das Ziel
des Wagenzuges und das, was transportiert wurde, wissen wollte. Aber nichts
dergleichen.


„Ich bin Flander“, erklärte er mit deutlichem Stolz in der
Stimme, „Sohn des Weberführers Pieter van Koninck, wurde von meinem
Landesfürsten Ritter Robert von Bethune zum Ritter geschlagen und nahm für mein
Land an der Schlacht von Kortrijk teil, wo das französische Ritterheer
vernichtet wurde. Dann wurde ich von einem Freund zu den Templern gebracht,
aufgenommen und nun bin ich hier im Auftrag des Großmeisters Jaques de Molay.“


„Ach ja, der gute Jaques. Ich kenne ihn sehr gut. Ein treuer
Bruder“, nickte der Alte. Jan ergriff die Chance. Ritter Guillaume wusste
bestimmt viel über die Winkelzüge der Fürsten in Frankreich, in dem Heiligen Römischen
Reich und in Aragon oder Kastilien. Hier konnte er eine Menge lernen und
deshalb fragte er ganz ungeniert.


„Sagt, Ritter Guillaume, warum hat der französische König so
viel Macht? Warum eignet er sich ungestraft Land des Heiligen Römischen Reiches
oder auch meiner Heimat an? Warum springt er ungestraft so mit dem Papst um?
Was ich von den Staufenkaisern gehört habe, so konnten die das nicht. Sie
wurden vom Papst vernichtet.“


„Ja, Bruder Jan, der französische König ist stark, weil er
sich nicht mit anderen Thronbewerbern auseinandersetzen muss. Er hat einen
skrupellosen Berater, der nicht davor zurückschreckt, den Papst so mir nichts
dir nichts gefangen zu nehmen. Er schert sich nicht um Exkommunikation, sondern
schafft es, einen Papst wählen zu lassen, der von ihm abhängig ist. Der auch
noch von Rom nach Avignon zieht. Außerdem versteht sich Philippe gut mit dem
Kaiser im Heiligen Römischen Reich. Der ihm selbst Ländereien zugeeignet hat,
die ihn nicht interessieren. Und im Heiligen Römischen Reich gibt es seit dem
Staufer Friedrich dem Zweiten keinen ernst zu nehmenden König oder Kaiser mehr.
Aber er machte den Fehler, den Reichsfürsten nördlich der Alpen durch das
Statutum in favorem principum, das Statut zugunsten der Fürsten, und die
Confoederatio cum principibus ecclesiasticis, das Bündnis mit den Fürsten der
Kirche, zahlreiche Zugeständnisse zu gewähren. Seit der Zeit werden im Heiligen
Römischen Reich immer schwache Herrscher gewählt, weil die einzelnen
Landesfürsten bei einem starken Kaiser um ihre Macht fürchten. Sie halten sich
nicht an den Grundsatz, der auch unseren Orden prägt: Gemeinsam sind wir stark.
Der Kaiser wird von Fürsten gewählt. Die lassen sich ihre Gunst teuer bezahlen.
Also wird nicht der Beste zum König gewählt, sondern von den Schwächsten der
Reichste. Und da auch drei Fürstbischöfe den römischen Kaiser mitwählen, kann
sich der nicht, wie zum Beispiel der schöne Philipp oder der portugiesische
König, gegen den Papst stellen. Das ist auch der Grund, warum wir aus dem
Heiligen Römischen Reich nicht mit einer Hilfe rechnen können. Es ist richtig,
wenn Jaques de Molay Euch nach Kastilien sendet. Die Könige von Aragon und
Kastilien bewahren ihre Eigenständigkeit eifersüchtig gegen jeden. Gerade
gegenüber Philipp und bestimmt auch gegenüber dem Papst. Dem sie sicherlich
Respekt zeugen, aber mehr auch nicht.“


„Ja, das ist mir inzwischen auch klar geworden. Wir müssen
nach Aragon und dann weiter nach Ponferrada, in unsere Festung in Kastilien.“


„Ein weiter Weg, Ritter Jan. Voller Gefahren und Tücken.
Aber Ihr werdet ein Stück des Weges auf dem Jakobsweg gehen. Der Weg wird traditionell
durch uns geschützt. Ihr findet viele Kirchen und Kapellen, die von Templern
gebaut und unterhalten werden. Dort findet Ihr Unterstützung und Hilfe. Aber
vielleicht könnt Ihr selber auch Hilfe organisieren für all die Templer, die
nach Euch reisen und auch nach Ponferrada wollen. Denkt einmal darüber nach.
Ich werde Euch nicht begleiten. Ich gehe zu Ida und werde dort auf das warten,
was kommt. Morgen früh, nach der Morgenandacht, werde ich reiten.“


Jan de Koninck merkte, dass an der Entscheidung des Alten
nicht mehr zu rütteln war, deshalb versuchte er es erst gar nicht.


„Bruder Guillaume, ich habe noch eine Frage.“


„Nur zu, Ritter Jan“, gab sich der Alte aufgeschlossen.


„Gesetzt den Fall, ich entschließe mich, den Rittern auf dem
Jakobsweg aus einer finanziellen Notlage zu helfen. Wie gestalte ich das, ohne
dass Fremde die Depots ausräumen und die Templer leer ausgehen?“


„Keine schlechte Frage“, antwortete der Greis, „eigentlich
solltet Ihr selbst die Lösung finden. Aber ich will Euch trotzdem helfen.
Vielleicht muss ich die Depots ja selbst noch einmal in Anspruch nehmen. Wer
weiß das schon.“


"Aber eine Bitte, Ritter
Jan, habe ich noch. Gebt mir Martin de Honfleur als Begleitung mit. Der arme
Kerl hat unter den Folterungen des Bischofs de Marigny doch sehr gelitten. Bei
meiner Freundin Ida kann er gesunden und ist in sicherer Obhut. Bei den
Strapazen auf Eurem Weg könnte er sterben."


Jan dachte einen Moment nach, dann stimmte er zu.


Und so saßen die beiden Templer zusammen und arbeiteten
einen Plan aus, den Jan de Koninck in Aragon und Kastilien in die Tat
umzusetzen gedachte. Noch in der Nacht beauftragte er die Steinmetze unter den
Brüdern damit, Tau-Kreuze aus Stein zu schlagen und damit auch in den kommenden
Wochen nicht aufzuhören. Sie sollten alle eine bestimmte Größe haben. Je mehr,
desto besser. Die Steinmetze waren verwundert, fügten sich aber und sahen zu,
dass sie unterwegs Steine fanden, die sie entsprechend der Vorgabe bearbeiten
konnten.


Als Jan de Koninck am frühen Morgen zur Andacht ging, war
Ritter Guillaume schon nicht mehr auf der Burg. Still und heimlich hatte er sie
zusammen mit Ritter Martin verlassen. Die Torwache erklärte, den Alten auf
dessen Verlangen beim ersten leichten Morgengrauen aus dem Tor gelassen zu
haben.
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